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  Das Buch


  Geheimnisse, seit Jahrtausenden im Sand verborgen …


  Der Karawanenführer Kadim traut seinen Augen kaum, als er mit seinem Tross einen niedergebrannten Ort erreicht. Was für ein Feuer ist so heiß, dass es Stein zum Schmelzen bringt? Dass es Menschen von einem Moment auf den anderen zu Asche verbrennt? Die einzige Antwort scheint unmöglich: Drachenfeuer! Doch schon bald muss Kadim feststellen, dass die Wüste tausendundein Geheimnisse birgt. Drachen verstecken sich dort, Wüstenkrieger lauern im Sand. Und in einer vergessenen Stadt wartet ein tödlicher Schatz …


  Die Vorgeschichte zum Roman »Flammenwüste«, dem großartigen Fantasy-Epos über Märchen, Magie und Heldenmut.


  


  Der Autor
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  Akram El-Bahay hat seine Leidenschaft, das Schreiben, zum Beruf gemacht: Er arbeitet als Journalist und Autor. Als Kind eines ägyptischen Vaters und einer deutschen Mutter ist er mit Einflüssen aus zwei Kulturkreisen aufgewachsen. Dies spiegelt sich auch in seinen Romanen wider: klassische Fantasy-Geschichten um Drachen und Magie, die ebenso sehr an den Herrn der Ringe wie an orientalische Märchen erinnern.


  1. Tod und Asche


  Zieht nicht den Korken heraus!« Kadim, der Führer der kleinen Karawane, griff nach der Flasche, die der Einäugige im Wüstensand gefunden hatte.


  Der Alte aber drehte sich zur Seite, ehe Kadim sie ihm aus der Hand schlagen konnte. Er zog den Korken aus der Flasche und lugte mit seinem gesunden Auge in sie hinein, als wollte er die Sandkörner an ihrem Boden zählen.


  »Ist eh nichts drin«, kicherte der Alte wie ein Ziegenbock und warf sie Kadim vor die Füße. »Wovor hast du so eine Angst, Junge? Glaubst du, ein Geist kommt aus der Flasche und stiehlt dir das Leben?« Der Alte hob die Hände über den Kopf und fuchtelte mit ihnen herum, als würde er einen unsichtbaren Angreifer abwehren. Dann lachte er wieder. »Das sind doch nur dumme Geschichten.«


  »Geschichten sind mir gleich«, sagte Kadim düster und warf dem Alten einen bösen Blick zu. »Aber es bringt Unglück, sich am Besitz der Toten zu vergreifen.«


  Und Tote musste es hier zuhauf gegeben haben, dachte Kadim, als er seinen Blick über die rauchenden Ruinen der Karawanserei gleiten ließ. Obwohl es kaum Spuren von ihnen gab. Das meiste ihrer Körper schien zu Asche verbrannt zu sein. Dann bückte er sich und hob die Flasche auf. Als der Alte nicht hinsah, warf auch Kadim einen schnellen Blick hinein, bevor er sie so weit wegschleuderte, wie er konnte. Dumpf landete sie hinter einem der schwelenden Mauerreste im Sand.


  Der Karawanenhof, der sich, seit Kadim denken konnte, an dieser Stelle inmitten eines Hains aus Dattelpalmen und Kameldornbäumen befunden hatte, war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Auch von dem Hain war nicht mehr übrig als ein paar verkohlte Stämme. Nie wieder würden hier die gelben Blüten in der Mittagssonne funkeln, die der Karawanserei einst ihren Namen gegeben hatten: Goldhof.


  Kadim hatte schon viel gesehen. Beinahe dreißig Jahre war er schon auf der Welt und die meiste Zeit davon hatte er in der Wüste verbracht. Seit etlichen Generationen führte seine Familie Karawanen aus den Ländern der Kaffeedynastien im Norden in den Süden, vorbei an der großen Stadt Nabija und dann weiter am Roten See vorbei, auf dem die Stadt Hambar schwamm, bis zu den Seefahrern von Nubiéd. Immer der alten Gewürzstraße folgend, von einer Karawanserei zur nächsten. Doch so etwas wie das hier hatte selbst er noch nicht erlebt. Ein Feuer, das so hungrig gewesen war, dass es bis auf ein paar wenige Ausnahmen nicht einmal die Knochen der Toten übrig gelassen hatte. Einige der Mauerreste waren geschmolzen, und der Stein strahlte immer noch Hitze wie ein Lagerfeuer ab. Das Feuer hatte den Boden schwarz gefärbt. Kadim hatte eines der auf dem Boden herumliegenden Trümmerstücke angefasst, um es zu untersuchen. Es hatte geglüht, und Kadims Haut schmerzte dort, wo er den heißen Stein berührt hatte. Was für ein Feuer konnte bloß Stein zum Schmelzen bringen?


  »Was machen wir nun?«, fragte der einäugige Alte und spuckte auf den Boden. »Rasten wir oder reiten wir weiter?« Beiläufig zog er eine Karte aus einer Falte seines Kapuzengewandes, das ebenso blau wie der Abendhimmel war, der sich über ihnen spannte.


  Schon wieder. Kadim sah ständig, wie er das Papier anstarrte. Wie oft hatte es der Alte heute schon herausgezogen? Tausendundeinmal? Die seltsame Karte würde ihm sicher auch diesmal nicht mehr verraten als die Male zuvor.


  Kadim kniff die Augen zusammen. Die Sonne stand schon tief. Sie ließ Schatten wachsen und das Meer aus Sand leuchten, als würde das Feuer in ihm nisten. Die Nacht kam, und selbst er war müde vom Weg, der hinter ihnen lag. Aber bleiben? Kadim glaubte, den Tod in der Luft dieses Ortes schmecken zu können. Wenn ihm doch noch ein paar Stunden mehr vergönnt wären. Dann würde er es wagen und weiterziehen. So lange, bis nur noch die Sterne die Welt erhellten. Aber er führte eine Karawane voller Stadtleute, die das Reiten ebenso wenig gewöhnt waren wie er das Schlafen in einem Bett. Die Erschöpfung stand Kadims Begleitern ins Gesicht geschrieben– genau wie die Furcht. Kadim seufzte schwer. »Errichtet das Lager. Wir bleiben hier.«


  Der Alte sah von der Karte auf und betrachtete Kadim fragend mit seinem gesunden Auge. »Wir bleiben? An diesem Ort? Sonst treibst du uns doch immer zur Eile. Als ob uns ein Ifrit auf den Fersen wäre.«


  Kadim zuckte mit den Schultern und machte sich an einer der Satteltaschen zu schaffen. »Es ist zu spät, um weiterzuziehen.«


  »Ich hoffe, du glaubst nicht, ich hätte uns aufgehalten, Junge«, meinte der Alte und ließ die Karte wieder in seinem Gewand verschwinden. »Nur weil ich gelegentlich links und rechts des Weges schaue.«


  Kadim warf dem Einäugigen einen düsteren Blick zu. Erst wenige Tage war er mit Faris unterwegs und doch konnte er die Male schon nicht mehr zählen, die der Alte sein Kamel plötzlich von der Karawane weg und in die Wüste gelenkt hatte, um nach Spuren zu suchen, wie er sagte. Um das, wonach er Ausschau hielt, machte er dabei ein ebenso großes Geheimnis wie um die Karte, auf die er niemanden einen Blick werfen ließ. Kadim presste ärgerlich die Lippen zusammen. Nie wieder würde er jemanden mitnehmen, dem das Wort Schatzjäger so deutlich auf der Stirn geschrieben stand wie dem Alten.


  Anders als die Einäugigen, die bettelnd die Marktplätze säumten, hatte er sein blindes Auge nicht verhüllt. Er trug es offen. Beinahe schien er stolz darauf zu sein. Kein schöner Anblick, fand Kadim. Eine lange Narbe lief quer über die braune Haut seines Gesichts, die aussah wie gegerbtes Leder. Von der Stirn über den milchigen Augapfel an der Nase, die einem Falkenschnabel glich, entlang bis zur Spitze seines Kinns. Kadim hätte sich einen Mann, der den Namen Faris trug, anders vorgestellt. Faris. Der Ritter. Doch vielleicht waren echte Ritter nicht strahlend wie im Märchen, sondern vernarbt und gezeichnet.


  »Die Haschirim sind abergläubisch. Sie werden nicht an diesen Ort zurückkehren. Sie meiden die Toten, deren Zorn sie auf sich gezogen haben. Und ich will ihnen in der Nacht nicht in die Arme laufen.«


  »Du glaubst, die Wüstenkrieger hätten diese Zerstörung gebracht? Seit wann sind die Haschirim unter die Brandstifter gegangen? Warum sollten sie die Häuser anzünden, die sie ausgeraubt haben?«


  Kadim antwortete nicht. Er ging stattdessen zu den anderen hinüber, die in einem engen Kreis bei den Kamelen standen, als müssten sie sich gegenseitig schützen. Kadim klopfte seinem Cousin Ahmed aufmunternd auf die Schulter. Der große Mann, der stark wie ein Ochse, aber gutmütig wie ein Kalb war, streichelte gedankenverloren eines der Kamele. Wie üblich trugen sie die Säcke mit den hellgrünen, noch ungerösteten Bohnen, die in den Kaffeehäusern der großen Städte immer sehnlichst erwartet wurden. Morgen würde er die Ware an seinen Bruder Agali übergeben. Er sollte sie nach Nabija bringen, während Kadim nach einem kurzen Abstecher in eine nahe Karawanserei wieder nach Norden reiten würde. Neben ihm starrte Ra’ouf, der Abgesandte der Kaffeeherren, auf die qualmende Ruine. Er kaute den ganzen Tag auf Qat-Blättern herum, die einen Menschen in einen Rausch versetzten, wie es sonst nur Wein tat. Getrocknet verloren sie einiges an Wirkung, und diesmal musste er sich wohl ein ganzes Bündel von ihnen in den Mund geschoben haben, so dick wie seine Backe war. Nüchtern mochte er ebenso herrisch und aufbrausend sein, wie man es seinen Herren nachsagte. Aber dank der Blätter, die er sich nimmersatt in seine Backentasche stopfte, war sein Blick stets so vernebelt wie die Wüste am frühen Morgen. Doch selbst in den sonst so glasigen Augen erkannte Kadim Angst.


  »Es war ein Überfall«, sagte er laut, als müsste er die anderen davon überzeugen. Er griff nach einem der Wasserbeutel am Sattel eines Kamels und gab ihn Ahmed. »Die passieren immer wieder, egal, wie viele Soldaten der Sultan die Gewürzstraße entlangschickt.«


  »Ein Überfall?« Ahmed klang alles andere als überzeugt und zog den Stopfen aus dem Beutel. Hastig setzte er ihn an die Lippen, als könnte das Wasser ihm den Geschmack des Todes von den Lippen waschen.


  »Es gibt Gerüchte.«


  Kadim sah zu dem Jungen hinüber, der die Worte gesprochen hatte. Kaum siebzehn Jahre alt mochte er sein, das Gesicht noch so unbeschrieben wie ein leeres Blatt. Sicher hatte er im Gegensatz zu Kadim, der in diesem Alter schon für eine Karawane verantwortlich gewesen war, noch keinen Tag um sein Leben fürchten müssen. Kadim erkannte in dem Jungen eine Unbekümmertheit, selbst inmitten des allgegenwärtigen Todes, die nur bei denen zu finden war, die noch ihr ganzes Leben vor sich hatten. Die noch nie an ihre Grenzen gestoßen waren und glaubten, die Welt könnte ihnen keine setzen. Für einen Moment beneidete Kadim den Jungen darum. Ihm selbst schien diese Zeit endlos weit entfernt.


  Anûr hieß der Junge, der seinen Großvater Nûr ed-Din nach Nabija begleitete. Kadim hatte noch nie von ihm gehört, doch Ahmeds Augen hatten bei dem Namen aufgeleuchtet. Nûr war ein berühmter Märchenerzähler. Einer, der Dschinnen und Ifriten mit seinen Worten zum Leben erweckte. Dessen Stimme riesenhafte Vögel in den Himmel und menschenfressende Ghoulas in die Nacht malen konnte. Ahmed hatte einmal in der Wasserstadt gelebt, in der sich die beiden Erzähler der Karawane angeschlossen hatten. Dort hatte wohl jedes Kind einmal eine Geschichte von Nûr erzählt bekommen, in denen die Helden die Wüste bereisen und dort sagenhafte Abenteuer erleben. Reiten konnten aber weder er noch der Junge. Kadim schmerzte der Rücken schon, wenn er ihnen nur zusah.


  »Gerüchte? Worüber?« Kadim fuhr sich mit der Hand durch das nachtschwarze Haar. Er ahnte die Antwort, doch er hoffte, dass sie ihm erspart blieb. Sie war der Grund, warum die Karawanenführer die Gewürzstraße in diesen Tagen so voller Angst entlangzogen.


  »Über Angriffe.« Die Antwort kam von Ahmed, und er sprach so leise, als wäre er sich nicht im Klaren darüber, was er von seinen eigenen Worten halten sollte. »Über niedergebrannte Karawanenhöfe wie diesen. Die Leute erzählen sich, dass es nicht die Haschirim sind, die das Feuer in die Karawansereien bringen. Ein Feuer, das sogar Steine schmelzen kann.« Er presste den Wasserbeutel an sich wie einen Schild.


  »Drachenfeuer.«


  Faris war so unbemerkt hinter Kadim erschienen, dass er vor Schreck zusammenzuckte. Ärgerlich sah er den Einäugigen an. Drache. Da war das Wort, das sich keiner auszusprechen getraut hatte. »Ein Drache? Wie könnt ihr nur an diesen Unsinn glauben?« Er warf ihnen, einem nach dem anderen, einen tadelnden Blick zu.


  Zwischen den Trümmern trat Nûr, der alte Geschichtenerzähler, hervor. Seine Augen leuchteten, als habe sich sein größter Wunsch erfüllt. »Er hat recht«, sagte er aufgeregt. »Es ist fast alles verbrannt. Das kann nur ein Drachenfeuer gewesen sein.«


  »Was redet ihr da?«, fragte Kadim und schüttelte den Kopf. »Ein Drache? Das ist doch nicht euer Ernst.«


  »Natürlich nicht«, antwortete Ahmed gedehnt, doch der Klang seiner Stimme sagte das Gegenteil. »Aber die Leute reden von nichts anderem mehr. Die ganze Welt scheint für sie nur noch aus Haschirim und Drachen zu bestehen.«


  »Es gibt keine Drachen«, sagte Kadim entschieden. Doch da war ein leichtes Zittern in seiner Stimme, als ob es die Worte Lügen strafen wollte. »Wir bleiben. Und morgen, sobald die Sonne aufgeht, ziehen wir weiter.«


  2. Ein Märchen am Feuer


  Die Flammen des Lagerfeuers, um das die Gruppe herumsaß, ließen wilde Schatten über den Sand tanzen. In einem kleinen Topf kochte Kadim einen Brei aus Datteln und gab jedem ein Stück Brot dazu. Als sie gegessen hatten, öffnete er eine der Weinflaschen, die er mit sich führte. Immer, wenn er in der Wasserstadt, die ihren Namen den vielen Flüssen verdankte, die sich wie Schlangen um sie herumwanden, war, nahm er einige mit. Kein Wein war besser als der, dessen Trauben auf einem der grünen Felder der Stadt wuchsen.


  »Wollt Ihr?« Er reichte Nûr die Flasche, doch Faris zog sie ihm so geschickt wie einer der Diebe aus Nabijas Suq aus der Hand. Kadim sah dabei, dass der Ringfinger an seiner linken Hand fehlte. Wie passend, dachte Kadim. Man verlor verschiedene Finger, je nachdem, bei was für einem Diebstahl man erwischt wurde. Ein kleiner Finger für ein gestohlenes Stück Obst. Ein Zeigefinger für Brot. Und den Ringfinger hieb einem der Scharfrichter für eine Weinflasche ab, die ungewollt den Besitzer gewechselt hatte.


  »Gerne.« Der Einäugige kicherte heiser und nahm einen tiefen Schluck. »Nüchtern macht keine Suche Freude.« Er wischte sich den Mund ab und reichte die Flasche Nûr.


  »Eine Suche?« Der Erzähler nahm die Flasche entgegen, beäugte sie misstrauisch und gab sie seinem Enkel.


  »Er verrät keinem, wonach er mit seinem einen Auge Ausschau hält«, sagte Kadim. Obwohl Schatzjäger alle eitel sind und sich immer mit ihren Abenteuern brüsten, fügte er in Gedanken hinzu. »Vielleicht weiß er es nicht einmal selbst.«


  Kadim legte ein Holzscheit nach, und das Holz stieß knackend ein paar Funken in den Sternenhimmel. Der Wind wehte stärker als sonst. Womöglich war ein Sandsturm im Anmarsch. Einer der großen Sandstürme, die die Beduinen Chamsin nennen, war bei einem solchen Wetter nicht ungewöhnlich, und Kadim hoffte, dass sie in der Nähe einer Zuflucht wären, sollte einer ihren Weg kreuzen.


  »Dir würde ich es sicher nicht verraten, Junge«, sagte Faris barsch. »Aber dieser hier«, er deutete auf Nûr, »kennt die Geschichten, nicht wahr? Er weiß, was ich meine, wenn ich über die goldene Stadt spreche.«


  Nûrs Augen wurden groß. »Die goldene Stadt? Ihr sucht nach Iram?«


  Faris zog Anûr die Flasche aus den Händen, ehe der Junge einen Schluck nehmen konnte, und setzte sie an den Mund. Er trank in schnellen Zügen, und die Wangen des Einäugigen färbten sich bald ebenso rot wie die Sonne am Abend. »Das ist mein Ziel«, sagte er mit rauer Stimme und nahm einen weiteren Schluck. Der Wein und die Aufmerksamkeit der anderen schienen seine Stimmung zu heben, und beides machte ihn geschwätzig.


  »Dann werdet Ihr sterben«, sagte Kadim knapp. Iram. Selbst er, der sich nichts aus Geschichten machte, hatte schon von der verlorenen Stadt gehört. Die Karawanenführer erzählten einander gerne abends am Feuer von der goldenen Stadt oder noch verrückteren Dingen, die es nur in Märchen gab.


  »Ach ja?«, meinte Faris und funkelte Kadim böse mit seinem einen Auge an. »Und weshalb?«


  »Weil auch alle anderen gestorben sind, die nach Iram gesucht haben«, antwortete Anûr an seiner Stelle. Der junge Mann strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Keiner weiß, wo die Stadt ist.«


  »Eine goldene Stadt?« Ra’ouf, der Gesandte der Kaffeeherren, blickte mit seinen wässrigen Augen neugierig in die Runde. Selbst der Schein des Feuers vermochte nicht, Farbe auf sein dickliches, blasses Gesicht zu malen. »Von so einem Wunder habe ich noch nie gehört.«


  »Es ist nur eine Geschichte«, sagte Kadim.


  »Eine Geschichte voller Schätze. Und einem Geheimnis. Von dem habt vielleicht noch nicht einmal Ihr gehört«, ergänzte Nûr und sah zu Faris hinüber.


  »Ich würde sie gerne hören«, sagte Ra’ouf mit näselnder Stimme. Er schob sich ein paar Qat-Blätter in die Backentasche und blickte Nûr auffordernd an.


  Kadim öffnete eine zweite Flasche Wein, und der alte Erzähler griff erstaunlich schnell nach ihr, ehe Faris ihm zuvorkommen konnte.


  »Mein Enkel wird sie euch erzählen.« Nûr lächelte verschmitzt und sah zufrieden auf die Flasche in seiner Hand. »Er kann das Erzählen gar nicht oft genug üben.«


  Anûr verdrehte die Augen und warf seinem Großvater einen kurzen Blick zu. Dann räusperte er sich und erzählte:


  


  Die Geschichte vom goldenen Herzen


  Die Menschen erzählen sich, dass es einst eine Stadt namens Iram gab, deren Kalif so unersättlich war, dass kein noch so großer Schatz seinen Hunger nach Reichtum stillen konnte. Sein Leben lang führte er Krieg gegen seine Nachbarn und ließ alles Gold, das er in die gierigen Hände bekam, in seinen Palast bringen. Eines Tages jedoch waren all seine Schatzkammern bis zum Bersten gefüllt, und so soll er damit begonnen haben, die Straßen und Häuser von Iram mit dem Gold zu verkleiden, das er von seinen Feldzügen mitbrachte. Die Menschen erzählen sich, dass es in den letzten Tagen von Iram kaum noch etwas in der Stadt gab, das nicht aus Gold gefertigt oder mit Edelsteinen besetzt war. Die Einwohner ertranken förmlich in Reichtum, und die Stadt war zu einer einzigen großen Schatzkammer geworden. Iram wurde daher landauf, landab die goldene Stadt genannt.


  Doch der Reichtum sorgte für Neid und schon bald kamen Schatzjäger in die goldene Stadt und versuchten, dem Kalifen einen Teil seines Reichtums zu nehmen. Vor nichts graute ihm mehr, und so befahl der Kalif seinem Magier, Iram vor allen Augen zu verbergen. Niemand sollte mehr hineinfinden, der den Weg nicht kannte. Lange Zeit grübelte der Weise über der Aufgabe, bis er eine Lösung fand. Ein Chamsin fegte in jenen Tagen über Iram hinweg, und der Magier verbarg die goldene Stadt in ihm. Seither wandert sie, verborgen vor allen Augen, im Auge eines Sturms durch die Wüste.


  »Eine schöne Geschichte«, brummte Faris. Die Flasche in seiner Hand war leer und sein gesundes Auge mittlerweile beinahe ebenso trüb wie das blinde. »Aber nicht neu. Die Stadt im Sturm. Jeder kennt sie.« Seine Finger zuckten zu der Flasche in Nûrs Hand, dessen Griff um das Glas daraufhin etwas fester wurde.


  »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende«, erwiderte Anûr und fuhr mit seiner Erzählung fort:


  Alles konnte sich der Herrscher über die goldene Stadt mit seinem Reichtum kaufen. Die feinsten Backwaren aus Hambar, Gewürze aus den namenlosen Ländern jenseits der Schneeberge weit im Norden und Seide und Brokat aus den kunstfertigen Schneidereien Nabijas. Doch eines vermochte ihm all sein Gold nicht zu geben: ein Mittel gegen das Altern. Als das Ende seines Lebens bevorstand, befahl er seinem Magier, ihn vor den Augen des Todes zu verbergen. Und der Weise fand auch für diese Aufgabe eine Lösung.


  Unter den Schätzen gab es ein Amulett, das dem Kalifen wichtiger als alles andere war. Das Herz des Schatzes wurde es genannt. Es war so groß wie das Herz eines Mannes, rund wie der volle Mond, und man sagt, es sei aus rotem Gold gefertigt worden. Der Magier zwang einen Dschinn, es mit einem mächtigen Zauber zu belegen, sodass es einem Toten, der es anstelle seines eigenen Herzens in die Brust gesetzt bekäme, das Leben zurückgeben könnte. Man erzählt sich, dass die zwölf mutigsten Krieger des Kalifen ihr Leben geben mussten, damit der Dschinn diesen Zauber sprechen konnte. Zwölf Leben gegen eines. Zwölf Leben für einen tückischen Dschinnzauber. Und wer weiß, vielleicht wacht der alte Kalif noch heute in seiner Stadt aus Gold über seine Schätze.«


  Anûrs letzte Worte hingen ein paar Augenblicke in der Luft, ehe der Gesandte zu sprechen begann. »An Zauber glaube ich nicht«, näselte er. »An Schätze hingegen schon. Ist dies nun ein Märchen oder hat es die Stadt wirklich gegeben? Was meint ihr?« Er kaute auf den Qat-Blättern herum, die eine dicke Kugel in seiner Wange formten.


  »Von dem Herzen erzählen einige Geschichten. Manche glauben, dass es wirklich existiert.« Anûr sah zu seinem Großvater hinüber, der zustimmend nickte.


  »So ist es«, sagte Nûr und sah vergnügt in die Runde. Scheinbar hatte der Wein auch seine Laune gehoben. »Je mehr Sagen von etwas erzählen, desto wahrer ist der Kern, um den sie gewoben sind. Aber weder die Stadt noch das Herz konnten je gefunden werden. Denn niemand weiß, wo sich Iram befindet.«


  »Es sei denn, jemand hätte eine Karte, die dorthin führt.« Faris verzog den Mund zu einem weinschweren Lächeln und kicherte.


  Augenblicklich wurde es still, und alle Blicke richteten sich auf den Einäugigen. Faris hatte es geschafft, Nûr die Weinflasche aus den Fingern zu winden, und nun setzte er sie an den Mund und leerte sie in wenigen Zügen.


  »So wie Eure Karte?«, fragte Ra’ouf, und die Augen in dem blassen Mondgesicht leuchteten hell vor Aufregung. Er rutschte näher an Faris heran, während der Alte die Karte aus seinem Gewand zog und sie mit einiger Mühe betrachtete, als ob es ihm schwerfiele, sein gesundes Auge auf sie zu richten.


  »Sie zeigt…« Faris runzelte die Stirn, als würden ihm die Worte von der Zunge springen, ehe er bereit war. »… niemals dasselbe Bild.« Er dachte einen kurzen Moment nach. »Ja, so ist es. Niemals dasselbe. Sondern immer ein anderes.« Versunken sah er das Papier an, und für einen Moment gelang es auch Ra’ouf, einen Blick auf die Karte zu werfen, ehe Faris sie wieder wegsteckte.


  »Tatsächlich!«, rief der Gesandte der Kaffeeherren erstaunt. »Es scheint, als ob sie von einer unsichtbaren Hand gemalt wird, während man sie betrachtet.«


  Kadim verzog bei dieser lächerlichen Behauptung das Gesicht. Das Feuer, um das sie saßen, ließ Schatten über alles und jeden tanzen. Auch über die Karte. Doch die anderen schienen beeindruckt.


  »Vielleicht haben sie mit solchen Karten den Weg nach Hause gefunden?«, mutmaßte Ra’ouf ehrfurchtsvoll.


  »Wer?«, fragte Faris verwirrt und sah den Gesandten ratlos an.


  »Die Menschen aus Iram«, antwortete das Mondgesicht.


  »Ach so, ja, schon möglich.«


  »Ihr sucht danach, oder?«, fragte Anûr in die kurze Stille hinein, die sich anschloss. »Nach dem Herzen, meine ich. Um den Tod zu betrügen.«


  Alle sahen zu dem Einäugigen. Sein Auge zuckte von einem zum anderen wie eine aufgescheuchte Fliege, und die Aufmerksamkeit schien ihm mit einem Mal deutlich weniger zu gefallen als zuvor.


  »Zu betrügen? Ich? Den Tod? Ich bin doch nur ein einfacher Mann. Was sollte ich schon verbrochen haben, dass ich Angst vor dem Tod hätte?«


  Wahrscheinlich mehr als wir alle zusammen, dachte Kadim. Faris aber winkte ab, stand auf und wankte zu seinem Schlafplatz. Er wickelte sich leise lachend in eine löchrige Decke. Nur wenige Augenblicke später war er eingeschlafen und begann, geräuschvoll zu schnarchen.


  Kadim hielt in dieser Nacht als Erster Wache, bis er von Ahmed abgelöst wurde. Er war kaum eingeschlafen, da fand er sich in einem Traum wieder, in dem der Einäugige auf einem Drachen angeritten kam und ihm das Herz herausschnitt. Pochend lag es vor ihm, und dann verwandelte es sich in ein Herz aus Gold. »Der Tod wird mich bald holen, Junge«, sagte Faris. »Da brauche ich dein Herz.« Kadim wollte etwas sagen, doch das Pochen des goldenen Herzens war zu laut und übertönte seine Worte. Der Alte lachte, und als Kadim schreiend erwachte, sah er, dass der Morgen anbrach. Nur weg von hier, sagte er sich. Ich muss den Alten so schnell wie möglich loswerden.


  Kadim stand auf und weckte die Gruppe. Es war so früh, dass sich noch nicht einmal der Morgennebel verzogen hatte. Doch keiner beschwerte sich, obwohl ihnen die Müdigkeit in die Gesichter geschrieben stand. Alle schienen froh zu sein, der Ruine und dem Tod, der sich zwischen ihren qualmenden Resten eingenistet hatte, endlich zu entkommen.


  Der Weg, dem die Karawanen in den Süden folgten, wand sich zwischen hohen Dünen entlang. Kadim überließ es Ahmed, die Gruppe zu führen, während er nach Zeichen der Haschirim Ausschau hielt. Etwas lag in der Luft, das ihn nervös machte. Vielleicht war es nur ein Sturm, den er fühlte. Hoffentlich.


  Erst als sie die kleine Oase etwas abseits der Gewürzstraße sahen, hob sich seine Stimmung. Schon von Weitem erkannte Kadim die hohen, saphirgrünen Wipfel der Dattelpalmen. Sie fingen den Wind ein, und die Palmwedel wiegten sich unter ihm, als wären sie Boote auf einem endlosen See. Der Duft von Zitronenbäumen wehte durch die glutheiße Luft. Auch sie kamen bald darauf in Sicht, und die goldenen Früchte glänzten in der Sonne. Die Wüste war sonst ein Reich der Stille, und das sanfte Murmeln des Wassers klang in Kadims Ohren wie die schönste Musik. Es war einer jener Orte auf ihrem Weg, an dem Reiter ihre Wasservorräte auffüllen konnten, ohne dafür bezahlen zu müssen.


  Hier war er mit seinem Bruder verabredet, und tatsächlich schien er schon eingetroffen zu sein. Eine Karawane aus gut 20 Männern rastete mit Kamelen an der indigoblauen Wasserstelle, um die sich die hohen Palmen drängten. Kadim erkannte seinen Bruder Agali bei den Tieren. Die Männer fielen sich in die Arme.


  »Diese beiden dort musst du mit dem Kaffee nach Nabija bringen«, sagte Kadim schließlich und deutete auf Nûr und seinen Enkel.


  Agali sah mit gerunzelter Stirn zu dem alten Mann mit dem weißen Bart und dem Jungen hinüber, der so steif vom Kamel stieg, als sei er das erste Mal in seinem Leben geritten. Er verdrehte die Augen. »Was sind das denn für welche? Wie Kaufleute sehen sie nicht aus.«


  Kadim lachte und nahm einen Schluck Wasser aus einem Beutel, den ihm Agali reichte. »Es sind Erzähler. Nicht schlecht, einen oder zwei dabeizuhaben, glaub mir. Sie vertreiben dir ganz gut die Zeit. Und wenn du den hier dabei trinkst, glaubst du, du träumst mit offenen Augen.« Er holte zwei Weinflaschen aus der Satteltasche seines Kamels und drückte sie Agali in die Hände. »Und besser die Erzähler als einen Schatzjäger. Ich muss den einäugigen Taugenichts noch zur nächsten Karawanserei bringen, und dann geht es zurück in die Wasserstadt, um die nächste Karawane einzusammeln.«


  »Und der fette Abgesandte? Begleitet er seinen Kaffee?«, fragte Agali.


  Kadim seufzte. »Schön wär’s. Er will gleich wieder zurück, also habe ich ihn noch weiter am Hals.«


  In diesem Moment kam Ra’ouf zu ihnen, um Agali einige Papiere für das Kaffeekontor in Nabija zu übergeben und ihn mit seiner näselnden Stimme zu warnen, dass seine Händler es merken würden, wenn Bohnen fehlten.


  »Wann werden wir uns wiedersehen?«, fragte Kadim, als der Abgesandte endlich abgezogen war.


  »Erst in einigen Wochen, denke ich. Für mich geht es direkt von Nabija aus weiter. In den Süden. Etwas abseits der Route. Mit ein paar Kaufleuten, die nicht allzu viel Geld ausgeben wollen.« Agali zwinkerte seinem Bruder zu.


  Kadim nickte. An der Gewürzstraße gab es zwar genug Brunnen, doch ihr Wasser schien mittlerweile sein Gewicht in Gold wert zu sein. Die besten Karawanenführer aber kannten die verborgenen Wasserstellen jenseits der Straße, für die keiner auch nur einen Dirham an nimmersatte Brunnenwächter bezahlen musste.


  Sie rasteten eine Weile gemeinsam, und Kadim erzählte seinem Bruder von der ausgebrannten Ruine.


  »Sei vorsichtig. Ich glaube, ein Sturm liegt in der Luft«, sagte Kadim schließlich, als Agali das Zeichen zum Aufbruch gab. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Und pass auf die Haschirim auf. Solange sie unterwegs sind, sollte man nicht zu lange auf der Gewürzstraße bleiben.«


  Agalis Blick verdüsterte sich. »Ich wünschte, der Sultan würde endlich etwas gegen diese Bande unternehmen. Der Prinz sollte sich ihnen an die Fersen heften.«


  »Das wird sicher geschehen. Aber bis dahin solltest du die Augen aufhalten.«


  Agali nickte, und die beiden Männer verabschiedeten sich mit einer Umarmung. Kadim beobachtete, wie sich die Karawane seines Bruders zum Aufbruch bereit machte. Der alte Nûr und sein Enkel stiegen als Letzte auf ihre Kamele.


  Faris trat neben sie. »He, ihr beiden Erzähler. Versucht, allen Drachen aus dem Weg zu gehen, die euch über den Weg laufen.« Die Stimme des Einäugigen klang rau, und sein Lachen ging in einem Hustenanfall unter.


  »Sie werden ebenso wenig auf einen Drachen treffen wie wir«, zischte Kadim. Er sah den beiden nach, wie sie ungelenk ihre Kamele hinter den anderen hertrieben.


  Er konnte nicht ahnen, dass der junge Anûr nicht nur einen Drachen treffen, sondern sogar gegen einen kämpfen würde. Doch das ist eine andere Geschichte.


  Dreimal verließ Faris am nächsten Tag eilig die Gruppe, nur um dann in einiger Entfernung fluchend innezuhalten und verwirrt auf die Karte zu starren. Beim dritten Mal hatte Kadim genug.


  Faris stand auf dem Kamm einer Düne, und sein Auge blickte abwechselnd auf die Karte und auf das Sandmeer vor ihm. Er bemerkte Kadim nicht, der wütend auf ihn zukam und ihm die Karte aus den Händen riss. Der Alte griff schimpfend nach dem Papier, während Kadim verblüfft darauf starrte, ehe Faris sie wieder an sich bringen konnte.


  »Es ist so, wie das Mondgesicht gesagt hat«, sagte Kadim mit tonloser Stimme, als könnte er selbst nicht glauben, was er gesehen hatte. »Sie bewegt sich, als ob sie gerade in diesem Moment gezeichnet würde.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Junge«, zischte Faris. »Die Sonne hat dich geblendet. Wie soll sich denn eine Karte bewegen?«


  Kadim antwortete nicht. Er konnte dem Alten die Lüge vom Gesicht ablesen. Für einen Moment überlegte er, ob Faris wirklich eine Zauberkarte gefunden hatte. Dann aber verwarf er diesen lächerlichen Gedanken. »Wie dem auch sei«, sagte er schließlich. »Entfernt Ihr Euch noch einmal, ziehe ich weiter und lasse Euch in der Wüste verrotten.«


  »Ich stehe unter deinem Schutz, Junge«, erwiderte der Alte. »Denk daran. Es ist Tradition, dass der Karawanenführer für das Leben seiner Mitreisenden bürgt.« Faris lachte unbekümmert, doch an diesem Tag entfernte er sich nicht noch einmal von den anderen.


  Die schützenden Mauern der nächsten Karawanserei erschienen schließlich genau in dem Moment hinter einer Düne, als sich die Nacht endgültig anschickte, den Tag zu vertreiben. Die Mauer war das Werk geschickter Steinmetze, wie es sie heute nicht mehr gibt, und es schien, als ob ihr weder Zeit noch Wind etwas anhaben konnten. Mit dem letzten Licht des Tages erreichte die kleine Karawane das eisenbeschlagene Tor. Die Wachen beäugten Kadim und sein Gefolge so argwöhnisch, als wären sie Nachtgeister, aber sie winkten sie durch. Kadim zahlte den Preis für die Rast, während Faris zu ein paar Bemerkungen über die Halsabschneiderei der Karawansereien ansetzte. Kadim verbot ihm den Mund, doch kurz darauf fluchte er selbst im Stillen. Der Quartiermeister, sagte einer der Wachen zu ihnen, wolle so spät nicht mehr gestört werden. Kadim und die anderen müssten daher ihr Lager im Freien aufschlagen.


  Wenig begeistert führten sie die Kamele in einen der Ställe und setzten sich an die Mauer des viereckigen Innenhofs, die von hohen Rundbögen durchbrochen war. Dahinter lief ein Säulengang entlang, und breite Treppen aus hellem Stein führten von dort in den ersten Stock des Hauptgebäudes, in dem die Reisenden üblicherweise schliefen.


  Kadim holte trockenes Holz aus einer Satteltasche und legte ein kleines, abgerissenes Stück seiner Kleidung dazu, wie es bei Beduinen üblich war. Er schlug mit zwei Steinen Funken hinein, und das Feuer sprang aus dem Holz, als hätte es nur darauf gewartet, von Kadim gerufen zu werden.


  Ahmed und der Gesandte der Kaffeeherren legten sich bald schlafen. Nur Kadim und Faris blieben noch am Feuer sitzen. Über ihnen breiteten sich die Sterne am Nachthimmel wie winzige Kristallsplitter aus. Nur gelegentlich hörte man das Schnaufen der Kamele oder das Rascheln einer Wüstenmaus, die nach etwas Essbarem suchte. Ansonsten war es so still, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt.


  »Sucht Ihr wirklich nach dem ewigen Leben?«, fragte Kadim leise und musterte den Alten von der Seite.


  Faris biss in ein kaltes Hühnerbein, das er einem der Wächter abgeschwatzt hatte. »Vielleicht«, sagte er mit vollem Mund und wischte sich das Fett von den Lippen. Er sah Kadim an, und für einen Moment wich alle Verschlagenheit aus seinem Blick. »Wenn ich wirklich auf der Suche danach wäre, dann aber nicht, um ewig zu leben. Sondern nur ein wenig länger, als der Tod es will. Das goldene Herz…«


  Faris kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden. Ein brennender Pfeil schlug so dicht neben ihm in den Boden, dass er vor Schreck das Hühnerbein fallen ließ. Im Schein des Feuers schimmerten die silbernen Federn, die am Ende des Schafts steckten.


  Kadim wusste, wer seine Pfeile mit ihnen schmückte. »Haschirim«, zischte er verblüfft. Dann schrie er so laut er konnte. »Haschirim. Die Wüstenkrieger greifen an. Kämpft um euer Leben.«


  3. Schatten in der Nacht


  Wie ein Feuerregen prasselten die brennenden Pfeile auf den Karawanenhof nieder. Kadim stieß den Alten gerade noch rechtzeitig zur Seite, ehe sich einer von ihnen in seine magere Brust bohren konnte. Um sie herum kamen die ersten Menschen aus Gebäuden gelaufen und blinzelten sich verwirrt den Schlaf aus den Augen. Doch als sie den Pfeilregen sahen, zerriss die schläfrige Stille wie ein Tuch.


  Schreie ertönten unter den Männern. Einige liefen wieder in die schützenden Räume, verfolgt von den Schmerzensschreien derer, die die Pfeile getroffenen hatten. Andere aber holten selbst Pfeil und Bogen hervor. Viele Händler ließen sich in diesen Tagen von Söldnern begleiten, und die Männer sahen nun endlich eine Gelegenheit, sich ihren Lohn zu verdienen. Kadim verfluchte sich dafür, dass er keinen Kämpfer angeheuert hatte. Doch die Haschirim hatten es in den vergangenen Monaten meist auf die Metallkarawanen abgesehen. An Kaffee hatten sie kein Interesse gezeigt.


  Kadim erkannte unter den umherlaufenden Menschen den Wächter, der sie eingelassen hatte. Er folgte einem Mann, den Kadim für den Quartiermeister hielt und der einige Mühe hatte, im Lauf seinen Hosenbund über den kugelrunden Bauch zu ziehen. Schnaufend stieg der Mann eine Steintreppe an der Mauer hinauf und rief den Wächtern dabei Befehle entgegen. Die Diener schickte er los, Eimer mit Sand zu holen, um die Feuer zu ersticken, die die Pfeile entfachten. Kadim rannte hinter dem Quartiermeister her. Er schloss auf dem schmalen Wehrgang, der sich an der Mauer entlangzog, zu ihm auf.


  Der Quartiermeister starrte in die Nacht. Dorthin, wo viele kleine Feuer leuchteten wie Goldstücke auf einem schwarzen Tuch. Kadim erkannte dunkle Gestalten, die sich vor der Karawanserei aufgereiht hatten. Wie Schatten in der Nacht wirkten sie, die Gesichter verhüllt und nur erhellt durch das Feuer der Pfeile, die auf den Sehnen ihrer Bögen lagen. Haschirim. Einen Moment lang starrten sie schweigend zum Karawanenhof hinüber, bis sie auf ein stummes Signal hin ihre Bögen in die Luft reckten und erneut ihre Pfeile in die Nacht schossen.


  »Achtung«, brüllte der Quartiermeister hinunter in den Innenhof.


  Viele Pfeile schlugen gegen die Mauer, doch einige fanden weichere Ziele. Menschen und Tiere. Einer traf den Wächter neben dem Quartiermeister. Entsetzt sah Kadim, wie der Mann zu Boden sank, als sei er eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte.


  Zur Antwort schossen Wachen und Söldner einen Hagel Pfeile in die Nacht, doch es waren lächerlich wenige im Vergleich zu denen jenseits der Mauer. Ihr wütendes Surren erfüllte die Luft und nach wenigen Augenblicken verschwanden sie in der Dunkelheit. Ob sie trafen, konnte niemand sehen.


  »Es hat keinen Zweck«, schrie einer der Söldner neben dem Quartiermeister. »Wir müssen sie direkt angreifen. Wir müssen die Tore öffnen.«


  Der Quartiermeister öffnete den Mund zu einer Antwort, als hinter ihnen das Blöken und Schreien der Kamele erklang. Ein paar Pfeile hatten den Stall getroffen und dort das Stroh in Flammen gesetzt. Rasch schlugen diese empor und fraßen sich durch die Nacht. Panik brach aus, als einige der verängstigten Tiere dem lichterloh brennenden Stall entkamen und verrückt vor Angst die Menschen niedertrampelten, die ihnen helfen wollten. Andere wurden gefangen in den Flammen, und der beißende Gestank von verbranntem Fleisch mischte sich in die Luft.


  Unter dem Wehrgang sah Kadim das Mondgesicht Ra’oufs auf das Tor zulaufen, den Blick starr vor Todesangst. Dem Gesandten der Kaffeeherren steckte ein Pfeil in der Schulter, und sein Arm hing schlaff und nutzlos herunter, als gehörte er einem anderen. Mit dem unverletzten Arm aber machte er sich am Tor zu schaffen. Plötzlich stand Ahmed neben dem Mondgesicht. Die Furcht hatte sein Gesicht verzerrt. Er griff nach dem Riegel und gemeinsam mit Ra’ouf drückte er ihn zur Seite. Ehe einer die beiden hindern konnte, stießen sie das Tor auf und liefen vor Angst schreiend hinaus. Die Nacht verschluckte sie ebenso wie zuvor die Pfeile, doch ihre Schreie brachen kurz darauf unvermittelt ab.


  »Komm«, rief der Quartiermeister und zog den erstarrten Kadim mit sich. »Wir müssen das Tor sofort wieder schließen, ehe diese Hunde…« Die restlichen Worte gingen im Schnaufen des dicken Mannes unter.


  Der Quartiermeister rannte die Treppe hinab und stieß jeden beiseite, der durch Zufall oder Ungeschicklichkeit in seinen Weg geriet. Das Tor stand offen wie das Maul eines gähnenden Riesen. Kadim wäre am liebsten zu seinem Cousin hinausgelaufen, doch er wusste, dass Ahmed verloren war. Er zwang sich, nicht daran zu denken. Nicht jetzt. Mit aller Kraft drückten die Männer die beiden Flügel zu und lehnten sich gegen sie.


  »Der Riegel«, keuchte der Quartiermeister und deutete auf den mächtigen Holzbalken.


  Kadim zog an ihm. Nur widerwillig ließ er sich zurückschieben. Quälend langsam rutschte er die Führung entlang. Doch ehe er das Tor verriegeln konnte, wurde es von außen wieder aufgestoßen, und Kadim prallte so hart gegen die Mauer, dass er einen Moment lang glaubte, sein Kopf sei gespalten. Durch das Tor drangen die Wüstenkrieger wie eine Flut aus gesichtslosen Schatten. Sie waren so zahlreich, als hätte die Nacht sie geboren. Der Quartiermeister stellte sich ihnen in den Weg, ob mutig oder verzweifelt, Kadim konnte es nicht sagen, und verlangte den Anführer zu sprechen. Einen Moment schien es, als würden die Haschirim stehen bleiben. Dann aber zog eine der Gestalten ein blitzendes Schwert und stieß es ihm so tief in die Brust, dass es an seinem Rücken wieder heraustrat.


  Der Sterbende schrie auf, und Kadim sank an der Wand nach unten. Niemand hatte ihn bemerkt. Sein Kopf tat so weh, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Die Welt um ihn herum drehte sich. Er konnte die Gestalten nicht zählen, die in den Innenhof drängten. Wie viele waren es? Hundert? Doch irgendwann brach der Strom ab.


  Kadim schmeckte das eigene Blut auf den Lippen, metallisch und bitter. Er tastete umher, und seine Finger krallten sich in den kalten Stein der Mauer. Mit aller Kraft zwang er sich auf die Beine, und widerwillig und zitternd gehorchten sie ihm. Er taumelte nach vorne und fiel beinahe über die Leiche des Quartiermeisters. Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen und sein Mund noch immer geöffnet, als würde er seinen Todesschrei stumm fortsetzen. Unter den Beduinen in diesem Teil der Wüste hieß es, die Seele würde dem Toten zwischen den Lippen hindurchschlüpfen, wenn er mit offenem Mund starb.


  Kadim atmete einige Male tief ein, bis der Schwindel nachließ. Dann drückte er dem Toten die Kiefer zusammen und stolperte weiter in den Säulengang hinein, der die Mauer säumte. Er hielt erst an, als er in einer der Ecken des Gangs Schutz hinter einer Säule fand. Kadim atmete tief durch und blickte sich um. Soldaten und Wachen kämpften erbittert gegen die Wüstenkrieger. Schreie erfüllten den Innenhof. Waffen schlugen aufeinander, Menschen fielen, und der steinbepflasterte Boden des Karawanenhofs färbte sich rot von Blut. Einige der Händler versuchten panisch, durch das Tor zu entkommen, doch in diesem Moment ritten Haschirim auf Kamelen hindurch. Ein paar der Wüstenkrieger trieben die verängstigten Händler vom Tor weg wie Vieh. Die anderen ritten durch die Karawanserei, und einer entdeckte Kadim hinter der Säule.


  Kadim war kein Kämpfer. Für Waffen hatte er nichts übrig, und die einzige Klinge in seinem Besitz war das Messer in seiner Satteltasche, um Brennholz zu zerteilen. Wehrlos war er dennoch nicht. Er war ein Beduine, und er wusste, wie man mit Kamelen umging. Der Haschirim ritt mit seinem Kamel in den Säulengang und versuchte, ihm sein Schwert gegen den Kopf zu schlagen. Kadim aber bekam die Zügel seines Kamels zu fassen und zog mit aller Kraft an ihnen. Er flüsterte dem Tier beruhigende Worte ins Ohr. Das Kamel ergab sich seinem Willen und legte sich zur Seite, noch ehe der Haschirim sein Schwert gegen Kadim führen konnte. Der Wüstenkrieger wurde unter dem Tier begraben, und als Kadim es wieder freiließ, sprang es auf die Beine und lief so schnell aus dem Tor, als wäre ihm ein Ifrit auf den Fersen. Sein Reiter war jedoch unversehrt geblieben und rappelte sich wieder hoch, das Schwert noch immer in der Hand. Kadim stolperte zurück und fiel dabei auf den Rücken. Alles, was er dann sah, war die Klinge, die sich vor ihm erhob. Schützend riss er die Arme vors Gesicht.


  Einen Augenblick später lag er zu seiner Verwunderung immer noch wie ein Käfer auf dem Rücken, und als er die Arme vorsichtig senkte, erkannte er Faris, der sich über den Körper des Haschirim beugte. Den Knüppel, mit dem er ihn niedergeschlagen hatte, hielt er fest umklammert.


  Der Wüstenkrieger stöhnte, und der alte Schatzjäger trat ihn so lange, bis er sich nicht mehr rührte. Dann griff er nach Kadims Hand. »Eigentlich solltest du doch mich beschützen, Junge.« Er grinste und wischte sich Blut von den Händen. »Nicht meines«, fügte er hinzu, als er Kadims Blick bemerkte, und deutete auf die blutende Kopfwunde des Haschirim, der bewusstlos zu ihren Füßen lag.


  Faris zog Kadim zurück in den Schatten der Säulen hinter ihnen. Nicht weit entfernt floh ein Händler vor zwei Wüstenkriegern und schrie so laut, als könnte ihn allein das retten. Seine Arme hatte er fest um ein paar Tonkrüge geschlungen. Einer der Haschirim, er war so dünn, dass er Kadim an einen mageren Straßenkater erinnerte, erwischte ihn schließlich und stieß ihm seine Klinge ins Bein. Der Mann fiel und die Krüge zerbrachen. Pfefferkörner rollten über den Boden, doch auch ein kleiner Sack fiel heraus. Der Händler kroch darauf zu und schloss seine Hand um den Stoff, der Wüstenkrieger aber war stärker. Als er dem Verletzten das Säckchen aus den Fingern zog, konnte Kadim das Klimpern von Münzen hören. Dann wurde es langsam still in dem Innenhof. Die meisten Kämpfe waren vorüber, und die Haschirim hatten gesiegt.


  »Das sollte der Letzte gewesen sein«, stieß der Wüstenkrieger, der den Kaufmann überwältigt hatte, hervor. Der schwarze Stoff, der sein Gesicht beinahe ganz verhüllte, ließ die Worte seltsam dumpf klingen. Ein anderer Haschirim, der ein ganzes Stück kleiner war, nickte zustimmend.


  Der Kampf gegen die Wüstenkrieger war ebenso kurz wie aussichtslos gewesen. Nur wenige der Haschirim lagen zwischen den Wachen und Söldnern am Boden. Wie schlafend schienen sie, doch nicht alle waren in einem Stück geblieben. Kadim erkannte mit Schaudern einzelne Körperteile zwischen den Toten und Sterbenden. Die wenigen überlebenden Händler scharrten sich ängstlich in einer Ecke der Karawanserei, wo sie von einigen Haschirim in Schach gehalten wurden. So zahlreich waren die Wüstenräuber nun im Innenhof, als wären sie hier schon immer die Herren gewesen. Einige von ihnen banden Kamelen schwere Säcke auf und führten sie mit ihrer Beute hinaus.


  »Das hat sich endlich mal gelohnt. Wir haben genug Metall für viele Schwerter bekommen. Seht noch einmal überall nach, ob ihr noch etwas von Wert findet, und treibt die, die geflohen sind, wieder herein. Dann wird der Herr ihn rufen« rief der Anführer des Trupps seinen Männern zu.


  Kadim verstand nicht, von wem der Wüstenkrieger sprach. Ihn rufen? Wen? Die Wüstenkrieger entfernten sich und gingen zu den anderen, die sich am Tor sammelten. Kadim atmete erleichtert aus. Sie waren am Leben geblieben. Er bedeutete Faris still zu sein und spähte hinter der Säule hervor, als das Geräusch sich nähernder Schritte ihn herumfahren ließ. Aus dem Dunkel des Gangs schälte sich eine Gestalt, und ein einzelner Haschirim kam auf sie zu. Er zog ein Messer aus dem Gürtel, als er sie entdeckte.


  »Wir haben nichts, Wüstenhund«, knurrte Faris. »Also knöpf dir lieber jemand anderen vor.«


  »Ihr habt nichts?«, fragte der Haschirim und kam bis auf Armeslänge an sie heran. »Dann brauchen wir euch auch nicht mehr.«


  Der Haschirim stieß das Messer nach vorne. Die Klinge hätte Faris Herz getroffen, wenn sich der Alte nicht zur Seite geworfen hätte. Im Sturz zog er den Wüstenkrieger mit sich. Beide prallten hart auf den Boden auf. Sie rangen miteinander, so wie Kadim es früher mit den anderen Beduinenkindern getan hatte. Doch dies war kein Spiel. Wer hier gewann, würde leben. Und wer verlor, büßte mehr als nur seinen Stolz ein. Der Wüstenkrieger war jünger und stärker, doch der alte Schatzjäger erwies sich als ausgesprochen zäh. Er versuchte, seinem Gegner das Messer abzunehmen. Als dieser jedoch nicht losließ, biss ihm Faris kurzerhand mit seinen wenigen Zähne so fest in die Hand, dass sich ein blutiger Abdruck auf ihr abzeichnete. Der Haschirim schrie auf und ließ die Klinge los. Doch ehe der Alte auf die Füße kam, trat sein Gegner ihm mit aller Kraft gegen den Kopf, und Faris stürzte bewusstlos auf den Rücken. Die Karte fiel ihm aus der Tasche seines Gewandes und blieb am Boden liegen.


  Kadim stürzte sich von hinten auf den Mann. Er legte ihm den Arm um den Hals. Bevor es ihm jedoch gelang, dem Haschirim den Kehlkopf wie einen Pfirsich zu zerdrücken, spürte er ein Schwert am Hals. »Das würde ich sein lassen«, raunte ihm eine heisere Stimme ins Ohr.


  Kadim gehorchte, und sein Gegner stolperte hustend nach vorne. Der Mann hielt sich einen Moment die blutende Hand. Dann entdeckte er die Karte und bückte sich langsam nach ihr. Er sah sie wenig begeistert an, bis sich seine Augen mit einem Mal weiteten. Völlig verzaubert starrte er sie an. »Magie«, keuchte er. »Sieh«, rief er und reichte dem Haschirim, der Kadim bedrohte, die Karte so hastig, als würde sie ihm die Finger verbrennen.


  Der Mann steckte sein Schwert ein und nahm das Papier. Auch er sah die Karte verblüfft an. Furcht und Hass mischten sich in den Blick, den er auf Faris richtete.


  »Töten wir den Magier«, rief sein Gefährte und deutete mit der blutenden Hand auf Faris. »Ehe er uns verzaubert.«


  Magier? Kadim hatte davon gehört, wie abergläubisch Haschirim waren. Sie glaubten an Geister und die Macht von Flüchen. Die Angst vor allem Magischen saß tief in ihnen. Aber wie konnte man Faris nur für einen Magier halten?


  Die Wüstenkrieger schienen jedoch überzeugt davon. Der, mit dem Faris gekämpft hatte, hob sein Messer auf und richtete die Spitze auf den bewusstlosen Alten. Doch der Haschirim, der die Karte in der Hand hielt, bedeutete ihm, innezuhalten. »Der Herr soll entscheiden. Fesseln wir ihm die Arme und knebeln ihn. Kein Magier kann ohne Worte zaubern.«


  Widerwillig gehorchte der andere Haschirim und brachte ein kurzes Seil und ein Stück Stoff herbei. Damit banden sie Faris die Hände auf den Rücken und knebelten ihn.


  »Töten wir wenigstens den da?«, fragte der Haschirim und deutete auf Kadim.


  »Wozu?«, fragte sein Gefährte und steckte sich die Karte unter das Gewand. »Das Feuer wird ihn sowieso fressen. Wir nehmen den Magier. Das reicht.«


  Und dann verschwanden die beiden mit Faris und den anderen Haschirim in der Nacht, als wären sie ein Teil von ihr.


  4. Drachenfeuer


  Weg. Er musste weg. Kadim verdrängte alle anderen Gedanken aus seinem Kopf. Das Feuer wird ihn fressen. Die Worte des Haschirim in den Ohren, lief er über den Innenhof der Karawanserei. Von den Haschirim war keine Spur mehr zu erkennen, und den Schreien der Sterbenden folgte nun das Stöhnen der Überlebenden. Einige hielten sich blutende Wunden an Armen und Beinen, andere lagen zitternd zwischen den Leichen am Boden. Der Tod hatte Einzug in die Mauern gehalten.


  »Kommt«, rief Kadim denen zu, die noch auf eigenen Füßen stehen konnten. »Sie werden alles anzünden.«


  Das Tor stand noch offen, doch keiner wagte hinauszugehen. Ein paar Männer standen mit schreckgeweiteten Augen davor und starrten in die Dunkelheit. Kadim wollte sich an ihnen vorbeidrängen. Einer aber hielt ihn am Ärmel fest.


  »Bist du verrückt?«, rief er. »Wo willst du hin?«


  »Fliehen«, sagte Kadim knapp und versuchte, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien.


  »Fliehen? Wovor? Die Haschirim sind dort draußen. Und sie töten jeden, der versucht, den Karawanenhof zu verlassen.«


  »Sie werden uns verbrennen«, rief Kadim und sah hinter sich, als spürte er die Flammen bereits im Nacken.


  »Lass ihn«, sagte ein älterer Händler, dem das getrocknete Blut ein dunkles Muster auf die Haut gemalt hatte, und zog den Mann beiseite, der Kadim festhielt. »Er ist verrückt geworden.« Der Alte sah Kadim mit einer Mischung aus Angst und Mitleid an. »Soll er sterben, wenn er will. Wir müssen das Tor schließen.«


  »Ihr seid selbst verrückt, wenn ihr hier auf euer Ende wartet wie Ziegen auf den Schlachter.«


  Ohne ihn weiter zu beachten, begannen die Männer, das Tor zu schließen. Kadim schlüpfte hindurch und floh in die Dunkelheit. Doch mit jedem Schritt, den er zwischen sich und die Karawanserei brachte, wurde er unsicherer. Nichts geschah. Kein Feuer. Keine Flammen. Die Nacht blieb ruhig. Der Angriff schien plötzlich nicht mehr als ein Traum gewesen zu sein, und Kadim begann, sich zu fragen, wie die Haschirim überhaupt ein Feuer legen sollten, das einen steinernen Karawanenhof fressen konnte. Er erklomm eine nahe Düne und sah von dort die Haschirim, die langsam und gemächlich hintereinander in die Finsternis ritten. Schatten, die in den Schoß der Nacht zurückkehrten, der sie zuvor geboren hatte. Einer von ihnen aber fiel zurück, während er suchend den Himmel betrachtete.


  Kadim lief hinter den Haschirim her, ohne ihnen zu nahe zu kommen, als mit einem Mal die Stille von einem Fauchen zerrissen wurde, das nicht von dieser Welt stammen konnte. Etwas kam herangeflogen und zeichnete sich gegen den schmalen Mond, der abgemagert zwischen den Sternen hing, ab. Groß. Schwarz wie die Nacht. Mit Flügeln, die so breit waren, dass zehn Männer ohne Problem auf ihnen Platz gefunden hätten.


  Mit offenem Mund verfolgte Kadim den Flug des Vogels. Aber konnte es überhaupt einen so großen Vogel geben? Für einen Moment schob sich eine Wolke vor den Mond, und die Nacht verschluckte das seltsame Geschöpf. Dann verzog sich die Wolke wieder. Mond und Sterne warfen ihr fahles, silbernes Licht auf die Erde, und Kadim erkannte, was die Nacht hervorgebracht hatte.


  Er sah einen Drachen, obwohl er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. »Ein Drache.« Er flüsterte die Worte, als müssten seine Lippen seinen Verstand überzeugen. Der Drache flog direkt auf Kadim zu, und er sah nur noch das Wesen, das es nicht geben durfte.


  Hatte der Haschirim zuvor von ihm gesprochen, als er sagte, sein Herr würde jemanden rufen? Aber was um alles in der Welt hatten die Wüstenkrieger mit einem leibhaftigen Drachen zu tun?


  Spitze Hornplatten zogen sich nebeneinander über den Rücken des Ungeheuers bis hin zu seinem Schwanz. Die gelben Augen fixierten den Karawanenhof. Dort schien noch niemand die Gefahr bemerkt zu haben. Das Wesen brachte die Distanz rasend schnell hinter sich. Es öffnete sein lang gezogenes Maul. Ein Geräusch erfüllte die Nacht, als ob sich ein Spalt in der Erde geöffnet hätte, der alles verschlingen würde. Und dann fraßen sich die Flammen durch die Nacht, und die Wüste färbte sich mit einem Mal rot wie die sterbende Abendsonne.


  Die Flammen trafen auf die steinerne Mauer, und einen trügerischen Moment lang schienen sie dem Angriff tatsächlich trotzen zu können. Doch dann schmolz der Stein und tropfte wie der seltene, kostbare Wüstenregen auf den Sand herab. Teile der Befestigung brachen ab, und der Innenhof dahinter lag plötzlich schutzlos da. Die Menschen starrten den Drachen so ungläubig an, als würde er einem Traum entspringen, den sie alle gemeinsam erlebten.


  Der Drache aber stieg hoch in die Luft. Dann stieß er wieder hinab und flog elegant wie ein Falke über die Karawanserei. Erst jetzt begannen die Menschen zu schreien, als seien sie endlich erwacht. Doch es war zu spät. Ein Meer aus Flammen ergoss sich über ihnen, und das Drachenfeuer riss einen nach dem anderen aus dem Leben, während ihre Schreie die Nacht füllten. Doch sie verklangen bald, und die Stille, die ihnen folgte, war so leer, wie es nur das Schweigen der Toten sein kann. Nach wenigen Augenblicken gab es die Karawanserei nicht mehr. Die Flammen verzehrten alles, und zurück blieb nur der Drache, der Sieger in einem ungleichen Kampf, den kein Mensch überlebt hatte.


  Keiner außer Kadim.


  Sein Herz schlug so heftig, als ob es fortlaufen wollte. Nur weg von diesem Schrecken, den er noch immer nicht begreifen konnte. Ein Drache. Es war wirklich ein Drache. Das Wesen schwebte für einen Moment über der qualmenden Ruine, dann schwang es sich hoch in die Luft und flog davon.


  Kadim sah ihm mit offenem Mund nach, bis ihn das Schnaufen eines Kamels aus seiner Starre riss. Die Haschirim. Kadim hatte sie ganz vergessen. Er fuhr herum. Das Maul des Kamels füllte sein gesamtes Blickfeld aus. Speichel rann von den gelben Zähnen herab. Ehe Kadim reagieren konnte, spürte er eine Klinge an seinem Hals. Der Wüstenkrieger hatte sich neben seinem Reittier an ihn herangeschlichen.


  »Ein Überlebender«, sagte er mit einer Stimme, die so jung war, dass Kadim sie bei einem Kind, aber nicht bei einem Haschirim erwartet hätte. »Du bist der Erste, dem es gelungen ist, zu flüchten. Der Erste wenigstens, dem wir es nicht zuvor gestattet haben.«


  Kadim wollte etwas erwidern, doch als er den Mund öffnete, zwang der Haschirim ihn hinab auf die Knie.


  »Schön ruhig. Wenn du auch nur zuckst, stirbst du.«


  Ich sterbe doch sowieso, dachte Kadim bei sich, aber er gehorchte. Was wollte der Wüstenkrieger von ihm? Es war kaum mehr von ihm zu sehen als die Hand, die das Schwert hielt. Kadim hörte den schnellen Atem des Jungen. Er war aufgeregt. Wegen des Drachen? Sekunden verstrichen, in denen nichts geschah. Und dann begriff Kadim, weshalb der Junge zögerte. »Du hast es noch nie getan, oder?«


  »Sei still«, zischte der Haschirim. Seine Stimme zitterte wie ein Blatt im Wind.


  »Du hast noch nie einen Mann getötet.«


  Der Wüstenkrieger atmete noch schneller. »Natürlich habe ich schon getötet«, sagte er laut, als müsste er sich selbst von seinen Worten überzeugen.


  Kadim grub eine Hand in den Sand. »Ja, vielleicht hast du das. Aber vielleicht noch nie einen wehrlosen Mann. Keinen, der dich nicht mit seinem Schwert bedroht hat.«


  »Ich…« Ehe der Haschirim antworten konnte, hatte Kadim seine Hand hochgerissen und dem Kamel Sand ins Gesicht geworfen. Das Tier riss blökend den Kopf hoch, und für einen Moment war der Wüstenkrieger abgelenkt. Kadim sprang auf, stieß das Schwert beiseite und rammte dem Jungen einen Ellenbogen in den Bauch. Sein Gegner keuchte auf. Kadim fuhr herum und stieß ein Knie in den vornübergebeugten Kopf, und der Junge fiel wie ein Sack zu Boden und blieb bewegungslos liegen.


  Kadim griff nach dem Schwert und richtete die Klinge auf dessen Besitzer. Sie zitterte. Und Kadim zögerte. Er spürte den Blick des Kamels auf sich ruhen. »Ja«, seufzte er, »ich kann ebenso wenig jemanden töten, der sich nicht wehren kann.«


  Er ließ das Schwert sinken und sah sich um. Das Feuer fraß weiter gierig den Karawanenhof, und der Rauch mischte sich in den Nachtwind, der in Richtung Nabija trieb. Mit dem Kamel des Jungen würde Kadim nur wenige Tage dorthin brauchen. Er wusste, wo die lebensrettenden Brunnen waren, und würde es selbst ohne Wasservorrat schaffen. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, einfach loszureiten. Doch er wusste, dass er einen anderen Weg nehmen musste.


  Eigentlich solltest du doch mich beschützen, Junge.


  Er hörte Faris Worte in seinem Kopf. Es stimmte. Der Alte stand unter seinem Schutz. Ebenso wie Ahmed und Ra’ouf, die nun beide tot waren. Als Kadim an Ahmed dachte, wurde ihm schwer ums Herz. Der Tod seines Cousins schien Kadim ebenso unwirklich wie die Existenz eines Drachen. Er fuhr sich über das Gesicht. Er musste versuchen, den Letzten zu retten, der sich ihm anvertraut hatte.


  Er warf dem Haschirim einen Blick zu. Sicher würde der Junge bald wieder aufwachen. Er musste dann selbst zusehen, was aus ihm wurde. Kadim zog das Kamel zu sich herab und stieg auf. »Es geht nach Hause«, flüsterte er ihm ins Ohr und klopfte dem Tier leicht gegen die Flanken. Majestätisch langsam setzte es sich in Bewegung und ritt in die Nacht hinein.


  Immer wieder blickte Kadim in den Himmel, voller Angst, der Drache könnte mit einem Mal dort zwischen den Sternen erscheinen. Doch von ihm fehlte jede Spur, und Kadim überließ es dem Kamel, die Fährte der anderen zu finden. Er zügelte das Tier erst, als sich die Haschirim in der Ferne aus der Nacht schälten.


  Die Wüstenkrieger hatten Fackeln entzündet, und sie sahen auf ihren Kamelen aus wie die Glieder einer leuchtenden Schlange, die sich durch die Nacht wand. Der Berg, auf den sie zuhielten, erschien so plötzlich in der Dunkelheit, als hätte er sich in ihr verborgen und auf sie gewartet. Er war nicht besonders hoch, doch ziemlich breit. Das fahle Mondlicht fing sich auf seinem zerklüfteten Körper, der durchsetzt war von dunklen Flecken, als hätte die Nacht selbst ihn gesprenkelt. Die Wüstenkrieger stiegen von ihren Tieren ab, als sie den Hang des Berges erreichten, und führten sie an ihren Zügeln weiter.


  Kadim aber wartete mit klopfendem Herzen. Erst nachdem die Haschirim erneut von der Nacht verschluckt worden waren, wagte er es, sich dem Berg zu nähern. Aus der Nähe erkannte er, dass die dunklen Flecken Höhlenausgänge waren, die den Hang durchzogen, als hätte sich ein Tier aus dem Inneren des Berges herausgefressen. Kadim stieg von seinem Kamel ab, befahl ihm, sich hinzusetzen, und schlich zu Fuß auf die Höhlen zu. In seiner Hand hielt er das Schwert fest umklammert, das er dem Jungen abgenommen hatte. Für einen Moment starrte er es an und wunderte sich über sich selbst. Was tat er da eigentlich? Dachte er, dass er sie alle nacheinander mit seinem gestohlenen Schwert durchbohren könnte?


  Kadim schüttelte den Kopf. Wie dumm er war. Einfach loszulaufen. Ohne Plan, ohne Hilfe. Er seufzte. Aber was hätte er sonst tun sollen? Hilfe holen und damit jede Hoffnung aufgeben, der Fährte der Haschirim folgen zu können? Und was sollte er nun tun? Umkehren? Nein. Erst mal würde er sich einen Eindruck machen. Er ging, so leise er konnte, weiter. Sehen konnte er wenig, doch er bückte sich und folgte den Spuren der Reiter mit den Händen. Die Abdrücke der Kamelhufe hatten sich deutlich in den Boden eingezeichnet. Sie brachten ihn zu einem der Höhleneingänge, der tiefer lag als die anderen und hinab unter die Erde führte. Wie ein Maul sah er aus, darauf wartend, ihn zu verschlingen.


  Kadim blieb unschlüssig vor dem schwarzen Loch stehen. Ein leiser Windzug strich an seiner Wange vorbei, und für einen Moment schien es, als würde der Berg stöhnen. Kadim schauderte. Es war keine gute Idee, mitten in der Nacht eine unbekannte Höhle zu erkunden. Vielleicht könnte er in einer der Satteltaschen des Kamels etwas finden, mit dem sich Feuer machen ließ. Doch ein Licht in tiefer Dunkelheit wäre allzu verräterisch. Nein, es würde besser sein, auf den Morgen zu warten.


  Als er sich abwandte, löste sich irgendwo weit über ihm ein Stein aus dem Fels. Ein leises Poltern klang an sein Ohr. Kadim legte den Kopf in den Nacken und starrte den Hang hinauf, bis zur Bergspitze, die sich deutlich gegen den Sternenhimmel abzeichnete. Er erstarrte. Dort oben saß der Drache und blickte auf ihn herab wie ein Falke auf seine Beute.


  Kadim konnte den Angstschrei nicht zurückhalten. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Er stolperte zurück und fiel zu Boden. Den Blick konnte er nicht von dem Drachen abwenden. Trotz der Entfernung schien es ihm, als würde das Ungeheuer ihn mit eisiger Bosheit anstarren. Plötzlich hörte er hinter sich Schritte. Ehe er sich aus der Erstarrung lösen konnte, packten ihn starke Arme. Er wurde grob in die Höhe gerissen und in das Maul des Berges gestoßen. Noch einmal schrie er, dann explodierte Schmerz in seinem Schädel, und die Welt um ihn versank in tintenschwarzer Nacht.


  »Das ist der, der unser Versteck gefunden hat?«


  Wie ein Flüstern drangen die Worte in Kadims Bewusstsein. Die Stimme war so heiser, als stammte sie aus dem Mund eines Greises, und sie schien ebenso kalt wie die Nacht in der Wüste. Kadim hoffte, dass er sie nicht noch einmal hören musste.


  Schlafen. Er wollte doch nur schlafen. Sein Kopf tat weh, und die Reise würde anstrengend sein. Vor allem mit diesem Dummkopf Faris an seiner Seite. Als er an den Alten dachte, fiel Kadim schlagartig die vergangene Nacht wieder ein. Der Überfall. Der Drache. Und dann? Nur nachtschwarze Leere. Er kämpfte gegen die Müdigkeit an, die so tief war, als hätte er noch keine Stunde in seinem Leben geschlafen. Unerbittlich versuchte sie, ihn festzuhalten, und es kostete ihn all seine Kraft, die Augen zu öffnen.


  Er schien in einer Höhle zu sein. Fackeln hingen an steinernen Wänden. Ein schwarz gekleideter Wächter stand abseits und sah Kadim aufmerksam an.


  »Wo bin ich?«, krächzte er. Sein Mund war ausgetrocknet, als hätte er Stunden in der Wüste gelegen, und seine Stimme klang rau und fremd. Warum war er nur so müde?


  Neben dem Wächter erkannte Kadim eine zweite Gestalt. Sie war schlank, fast mager, und so groß, als hätte man einen normal gewachsenen Mann mit aller Kraft in die Länge gezogen. Das Gesicht blieb unter einer Kapuze verborgen.


  »Sicher gehört er zu denen, die in der Karawanserei waren, Herr«, sagte der Wächter.


  Unter der Kapuze verborgene Augen musterten Kadim, dem so schwindlig war, dass er Mühe hatte, sich wach zu halten.


  »Und sonst hat keiner überlebt? Niemand darf wissen, dass es eine Verbindung zwischen uns und dem Drachen gibt.«


  »Keiner«, antwortete der Haschirim. »Das Feuer hat sie alle gefressen.«


  »Der dort«, die hagere Gestalt deutete auf Kadim, »er hat den Trank aus Nachtbeeren erhalten?«


  »Ja, Herr. Er hat einen vollen Tag geschlafen. Die Wirkung lässt gerade erst nach.«


  »Warum habt ihr ihn nicht direkt getötet?«


  »Einer der Soldaten hat ihn erkannt. Er war in der Karawanserei mit dem Alten zusammen, Herr. Der Narr will nicht sagen, was die Karte zeigt. Vielleicht weiß dieser hier mehr. Sicher führt die Karte zu etwas Wertvollem. Warum sonst sollte sie verzaubert sein?«


  Der Hagere nickte langsam. »Ich lebe schon lange auf dieser Welt, doch ich habe nur ein oder zwei Karten dieser Art mit eigenen Augen gesehen. Es wäre in der Tat interessant zu erfahren, welches Geheimnis sich am Ende des Weges verbirgt, den sie zeigt.« Die Gestalt schien nachzudenken. »Einen Tag«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Mehr Zeit haben wir nicht. Die Soldaten des Sultans werden bald kommen und den nächsten Brotkrumen finden, den wir für sie gestreut haben.«


  Der Hagere lachte so freudlos, dass Kadim schauderte. Er ging auf ihn zu und schloss eine Hand um Kadims Kinn. »Doch vorher will ich das Geheimnis erfahren. Wenn der Alte nichts sagt, tötet ihn. Ich bin mir sicher, dass dieser Vogel dann umso schöner singen wird.«


  Kadim wusste nicht, ob er das Bewusstsein verloren hatte oder bloß eingeschlafen war, aber er schreckte auf, als die Wachen Faris brachten.


  Er sah schrecklich aus. Das Gesicht war blutig wie ein Stück Fleisch und die Lippen aufgeplatzt wie eine überreife Melone. Der Alte stöhnte, und Kadim glaubte, noch weniger der gelben Zähne in seinem Mund zu zählen als zu Beginn ihrer gemeinsamen Reise.


  »Was machst du denn hier, Junge?«, keuchte der Einäugige. »Warst du nicht schnell genug?«


  Einer der Haschirim, die ihn hergebracht hatten, riss ihm grob den Kopf herum. »Dies ist deine letzte Chance, Alter«, zischte er. Der Stimme nach war es derselbe Wüstenkrieger, der zuvor mit dem Hageren gesprochen hatte. »Was hat es mit der Karte auf sich?«


  »Er hat die Karte nicht verzaubert«, warf Kadim ein. »Und er ist kein Magier.«


  »Das wissen wir«, sagte der andere Wüstenkrieger und sah zu Kadim. »Er hat uns bis jetzt nicht verflucht, also kann er ebenso wenig zaubern wie ich. Aber die Karte gehört dennoch ihm. Sarraka lässt ihn töten, wenn er nicht spricht.«


  Sarraka? War das der Name des Hageren? Kadim hatte gehört, wie er von ängstlichen Händlern und Kaufleuten gewispert wurde. Sarraka, der Herr der Haschirim, der die verfeindeten Stämme vereint und dadurch eine der größten Bedrohungen für Nabija geschaffen hatte, der sich die Stadt seit Jahrhunderten ausgesetzt sah.


  »Soll er doch«, murmelte Faris und hustete. »Ich habe keinem von euch Schakalen etwas zu sagen.«


  »Gut, Alter. Das vereinfacht die Sache.« Der Haschirim zog einen Dolch und holte aus.


  »Halt«, rief Kadim und hob die Hände.


  Der Wüstenkrieger nickte. Langsam ließ er die Waffe wieder sinken und sah Kadim auffordernd an.


  »Ich verrate dir, was die Karte zeigt. Wenn du Faris und mich am Leben lässt.«


  »Nein! Das tust du nicht!« Faris wollte sich in die Höhe stemmen, doch die Kraft in seinen Armen reichte nicht aus.


  »Ihr steht unter meinem Schutz«, sagte Kadim fest. »Ich kann Euch nicht sterben lassen.« Der Haschirim und Kadim sahen einander abschätzend an. »Unser Leben gegen das Geheimnis«, sagte er. »Versprich es!«


  Die Wüstenkrieger waren Schlächter und früher fielen sie sogar übereinander her, wenn es ihrem eigenen Vorteil diente. Doch es hieß, ein gegebenes Wort bedeutete ihnen mehr als das eigene Leben. Kadim hoffte, dass dies auch wirklich stimmte.


  Der Wüstenkrieger zögerte einen Augenblick lang. »Du hast mein Wort«, antwortete er schließlich. »Und nun sag, wohin die Karte führt.«


  Kadim zögerte ebenfalls. Er fragte sich, ob die Haschirim ihm glauben würden. Und ob sie ihn auf der Stelle töteten, wenn sie es nicht taten. »Nach Iram«, sagte er schließlich. »Die Karte führt nach Iram.«


  Für einen Moment sagte keiner etwas. Nur Faris stöhnte vor Wut und Enttäuschung.


  Der Haschirim aber starrte Kadim an, und seine Augen färbten sich dunkel vor Misstrauen. »Iram«, flüsterte er und spuckte auf den Boden, als würde das Wort einen bitteren Geschmack in seinem Mund hinterlassen. »Bring sie nach draußen«, sagte er dann zu dem anderen Wüstenkrieger. »Wir nehmen sie mit uns. Sagt dem Herrn, dass wir jetzt wissen, wohin die Karte führt. Die Stadt aus Gold wartet auf uns.«


  5. Am Ende des Weges


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als man Kadim und Faris nach draußen gezerrt und auf den Rücken von zwei kräftigen Kamelen gesetzt hatte. Wortlos hatten die Wüstenkrieger ihr verborgenes Lager verlassen, und ebenso still verlief der Ritt über das Meer aus Sand. Ihre Karawane bestand aus etwa vierzig Kamelen. Die meisten von ihnen trugen nicht nur ihren Reiter, sondern auch Säcke voll mit dem Metall, das die Haschirim in der Karawanserei erbeutet hatten. Sie alle folgten dem Hageren, der voranritt. Sarraka. Der Drache indes flog am Himmel wie ein Vogel. Er umkreiste sie, glitt bis an den Rand des Horizonts und kehrte dann wieder zu ihnen zurück.


  Faris Mund war aufgeklappt, als er ihn zum ersten Mal über sich hatte hinwegschießen sehen, so schnell wie ein Pfeil. »Ist das noch ein Traum von diesen verdammten Nachtbeeren, die die Haschirim uns eingeflößt haben?«


  »Nein«, sagte Kadim und sah dem Drachen nach. »Dies ist die Wirklichkeit, so schwer das auch zu glauben ist. Ich habe ihn schon einmal gesehen. Er hat die Karawanserei verbrannt.«


  Zum ersten Mal konnte Kadim bei Tageslicht einen Blick auf das Wesen werfen. Er konnte Faris verstehen. Der Drache schien tatsächlich einem dunklen Traum entsprungen zu sein. Gestaltgewordene Angst, die den Tod brachte. Die Haut des Wesens glänzte so grün, als wäre sie mit Jade besetzt. Seine Augen aber leuchteten gelb wie die eines Krokodils und waren ebenso tückisch.


  Den Weg, den die Haschirim einschlugen, führte sie fort von der Gewürzstraße, über Dünen hinweg und durch die sandigen Ebenen zwischen ihnen. Sie kamen bald an das Ufer des Musachir. Der Reisende. So nannten die Menschen den großen Fluss, der von Norden nach Nabija floss. Wie ein silbernes Band zog er sich durch die Wüste, und ihn säumten zu beiden Seiten Streifen von grünem Land, durchsetzt von einigen Laubbäumen. Der Reisende war ein so breiter Fluss, dass Kamele ihn, soweit Kadim wusste, nur auf den wenigen Brücken überqueren konnten, die seine Ufer verbanden. Er fragte sich, wie die Haschirim samt der Reittiere mitten in der Wüste hinüberkommen wollten, als er zu ihrer Rechten eine breite Sandbank entdeckte, die den Fluss teilte. Wie eine Insel lag die Sandbank zwischen den dünnen Armen des Flusses, und ein kleiner Palmenhain wuchs auf ihr. Die Haschirim hielten darauf zu. Als sie ans Ufer kamen, stiegen sie von ihren Kamelen ab und führten die Tiere an den Zügeln zum Wasser. Kadim hätte erwartet, dass die Kamele scheuten, doch sie schienen daran gewöhnt zu sein, ihre Füße in den kühlen Fluss zu tauchen. Und zu seiner Überraschung sanken sie nicht ein.


  »Sandbänke«, erklärte der Haschirim, der Kadims Kamel führte. »Es gibt so viele hier, dass einem der Fluss an kaum einer Stelle weiter als bis zur Brust geht.«


  Die Kamele schienen über das Wasser zu laufen, und als sie schließlich das andere Ufer erreicht hatten, ließen die Haschirim die Tiere trinken. Sie selbst füllten ihre Wasserschläuche auf und löschten kurz ihren Durst.


  Kadim wusste, dass jenseits des Musachir die Tiefe Wüste begann. Eine Gegend, die selbst unter den erfahrenen Beduinen berüchtigt war. Man erzählte sich so einige Geschichten über Wesen, die in ihr hausten, und als er an den Drachen dachte, fragte sich Kadim, ob es wirklich nur Geschichten waren.


  Sie machten von nun an keine Pause mehr. Kadim kostete der Ritt wenig Mühe, doch Faris war so geschwächt, dass er schon vor dem Mittag immer wieder in sich zusammensank.


  »Er stirbt, wenn ihr ihm nicht helft«, rief Kadim, nachdem der Alte beinahe vom Kamel gefallen wäre. Er wandte sich um und versuchte, einem der schwarz gekleideten, vermummten Männer in die Augen zu sehen. Keiner jedoch reagierte auf seine Worte, und der Alte stöhnte.


  »Du hast mir dein Wort gegeben.« Kadim wusste nicht, mit welchem der Wüstenkrieger er in der Höhle gesprochen hatte. Doch er hoffte, dass er ihn hörte.


  Es dauerte einen Augenblick, bis einer der Reiter ein gutes Stück hinter ihm seine Hand hob und ein Kamel heranwinkte. Auf ihm saß eine in blau gekleidete Gestalt, die unter den Wüstenkriegern zierlich und zerbrechlich wirkte. Sie war Kadim zuvor nicht aufgefallen, doch nun stach sie zwischen den Vermummten hervor wie ein Edelstein unter Kohlestücken. Der Haschirim wisperte ihr einige Worte zu und gab ihr einen Beutel. Sie nahm ihre Kapuze ab, und Kadim erkannte zu seiner Überraschung eine junge Frau.


  Sie war kaum älter als zwanzig. Ihr Haar war ebenso schwarz wie die Nacht. Es fiel in Locken über ihre Schultern und zierte das schmale Gesicht wie ein Rahmen aus Zedernholz ein Bild. Sie schloss zu dem Kamel auf, das den Einäugigen trug, und während sie neben ihm ritt, flößte sie Faris ein paar Schlucke aus einem Beutel ein.


  Das Gesicht des Alten verzog sich vor Schmerzen. »Es brennt«, keuchte er, doch dann wurde sein Blick klarer und das Leben schien in seinen geschundenen Körper zurückzukehren.


  Die Frau verschloss schweigend den Beutel und ließ ihr Tier wieder zurückfallen.


  Kadim starrte sie so fassungslos an wie den Drachen. Eine Frau unter den Wüstenkriegern. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass sie den Händlern wohl nicht nur das Gold stahlen, sondern auch die Töchter. Ihre Haut war zu hell für die Wüste, und ihr Gesicht frei von allen Spuren, die das Leben in ihr mit sich brachte. Als sie an ihm vorbeiritt, erwiderte sie seinen Blick für einen kurzen Moment, und sein Herz begann, ebenso heftig zu schlagen wie beim ersten Anblick des Drachen. Ihre Augen waren so dunkel wie schwarze Perlen, und Kadim erkannte in ihnen einen Stolz, den keine Gefangenschaft je würde brechen können. Er sah ihr nach, bis ihm der Haschirim, der neben Kadim ritt, gegen den Hinterkopf schlug.


  »Vergiss sie«, sagte der Mann und lachte heiser. »Sie ist nicht für dich bestimmt.«


  Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt bereits überschritten, als sie endlich eine Pause machten. Sarraka lehnte an einem Felsen, der sich als Einziger von einer größeren Formation gelöst hatte. Dort saß auf einem Vorsprung der Drache wie ein Geier, der auf ein sterbendes Tier wartete. Etwas abseits stand die junge Frau und gab einem Kamel eine Handvoll trockenes Gras zu fressen.


  Kadim wurde zusammen mit Faris zum Herrn der Haschirim geführt. Der Einäugige war, seit er vom Inhalt des Beutels gekostet hatte, wieder zu Kräften gekommen.


  Kadim atmete tief ein. Die Luft hatte heute einen besonderen Geschmack. So rochen nur Sandstürme. Er war sich nun sicher, dass einer in der Nähe war. Und nicht nur er fühlte ihn. Die Kamele waren unruhig und knieten sich nur widerwillig in den heißen Sand.


  »Du sagst, die Karte führt nach Iram.« Sarrakas Stimme klang heiser, als habe er sie seit einer Ewigkeit nicht mehr benutzt. »Du weißt, was sich dort befinden soll?« Das Gesicht unter der Kapuze lag im Schatten, und Kadim versuchte vergeblich, etwas zu erkennen.


  »Es sind nur Geschichten«, erwiderte er.


  »Geschichten erzählen oft genug die Wahrheit, wenn auch auf eine besondere Art. Und scheinbar tut dies auch die Karte.« Sarraka zog sie hervor. »Gestern noch zeigte sie eine andere Landschaft. Heute aber erkenne ich diesen Teil der Wüste auf ihr. Das Gebirge, dessen Ausläufer nicht weit entfernt sind. Senken, die auf unserem Weg liegen. Und das Bild verändert sich noch immer. Mit jedem Wort, das wir wechseln. Warum?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kadim. »Die Karte soll den Weg nach Iram zeigen. Mehr kann ich nicht sagen.« Er starrte zu dem Drachen hinauf, der sie aufmerksam musterte, als könnte er all ihre Worte verstehen. »Was haben die Wüstenkrieger eigentlich mit einem Drachen zu schaffen?«


  Sarraka lachte kalt. »Das wüsstest du wohl gerne, was? Aber zu viel Wissen tut nicht gut, glaub mir.« Sarraka sah wieder auf die Karte und studierte sie eingehend.


  Kadim runzelte die Stirn. Da war ein Geräusch, das nicht hierher passte. Ein Pfeifen. Ganz leise nur. Kadim wandte den Blick zum Himmel, der sich mit einem Mal gelb färbte. »Der Sturm«, wisperte er.


  »Die Stadt muss ganz in unserer Nähe sein«, fuhr Sarraka nachdenklich fort. »Aber ich sehe sie nicht. Erklär mir das.« Sein Tonfall war drängend.


  Kadim wusste nicht, wo die verdammte Stadt war. Sie hatten ganz andere Probleme. Die Luft verfärbte sich innerhalb von Sekunden immer mehr und dann wurde es plötzlich dunkel. Die Tiere blökten laut, während die Krieger sie in den Schutz der Felsen zogen. Und einen Augenblick später war der Sturm da.


  Kadim musste mit einem Mal an die Geschichte des jungen Anûr denken. Die Stadt im Sturm. Und dann begriff er.


  »Wir müssen fort«, rief er.


  »Bist du kein Sohn der Wüste, Mensch?«, fragte Sarraka verächtlich. »Vor einem Sturm flieht man nicht, man lässt ihn vorbeiziehen.«


  Kadim hielt die Hand schützend vor die Augen. Der Wind schrie, als wäre er außer sich vor Wut. Die Sandwolken ragten bis an das Ende des Himmels. Eine Wand, die das Licht der Sonne gierig verschluckte. Fast schien es, als hätten sie das Ende der Welt erreicht. Die Haschirim zogen die letzten Kamele in Richtung der nahen Felsen, doch die Tiere scheuten und ließen sich kaum unter Kontrolle bringen.


  »Das ist kein Chamsin«, schrie Kadim. »Das ist die Stadt. Sie kommt.«


  Der Sturm schoss so schnell auf sie zu, als sei er ein wildes Tier, das seine Beute gewittert hatte. Der Sand biss Kadim in Haut und Augen, als bestünde er aus unzähligen hungrigen Insekten.


  Nicht alle schafften es zu den Felsen. Kadim wurde Zeuge, wie einige der Männer und Kamele in die Luft gerissen und wie loses Laub umhergewirbelt wurden. Weitere Tiere rissen sich vor Angst los und trampelten jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellte, oder zerrten die Männer, die an ihren Zügeln zogen, mit sich fort. Weg von den schützenden Felsen, hinein in die Sandwolke. Einer der Wüstenkrieger stieß die junge Frau bei dem Versuch, einem Kamel auszuweichen, zur Seite. Die Frau stürzte.


  Als sie sich hochstemmte, traf ihr Blick den von Kadim, und plötzlich sah er nur noch sie. Er konnte sich nicht erinnern, auf sie zugelaufen zu sein, doch plötzlich kniete er neben ihr im Sand. »Komm«, rief er gegen den Lärm des Sturms und zog sie hoch.


  Gemeinsam liefen sie zu den schützenden Felsen. Sie sagte etwas zu ihm. Doch ihre Worte wurden von dem Sturm weggerissen. Die Welt um sie herum schien zu zerbersten. Und im nächsten Moment umfing der Sturm sie vollständig und es wurde tiefe Nacht.


  Die absolute Stille war das Erste, was Kadim wahrnahm. Er öffnete die Augen und glaubte, in einem Traum zu sein. Er lag auf dem Rücken und sah über sich den blauen Himmel, so friedlich wie am schönsten Frühlingstag. Als er den Kopf zur Seite drehte, erkannte er Häuser, golden wie das Morgenlicht. Sie säumten die breite Straße, auf der er lag.


  Kadim fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, doch das Bild blieb. Der Sand hatte ihm die Haut zerbissen. Er betastete die schmerzenden Stellen. Hustend richtete er sich auf. Neben ihm saß die junge Frau, die er gerettet hatte. Sie sah ihn an, und er erkannte die eigene Verwunderung in ihren Augen. »Wie geht es dir?«, fragte er heiser.


  »Gut, glaube ich«, antwortete sie und sah sich um.


  Zitternd kam Kadim auf die Beine und half ihr hoch.


  »Was ist dies für ein Ort?«, fragte sie und klopfte sich den Sand von ihrem blauen Gewand.


  Die Straße vor ihnen lag verlassen da. Wie ein träger Fluss wand sie sich zwischen den Häusern hindurch. »Wir müssen in Iram sein«, stellte Kadim fest. Er wunderte sich, mit welcher Gelassenheit er das sagte.


  Die goldene Stadt im Sturm. Dies hier musste sie sein, so unmöglich es auch war. Er wandte sich um, nach den anderen suchend, die mit ihnen bei den Felsen Schutz gesucht hatten. Die Straße, auf der sie standen, endete an einem riesigen, goldenen Tor. Das Tor war in eine Mauer eingelassen, die sich hinter den Häusern entlangzog und so hoch war, dass sie selbst die höchsten Häuser spielend überragte. Vor dem Tor, dessen Flügel verschlossen waren, erkannte Kadim Sarraka. Einige der Haschirim waren bei ihm. Und hinter ihm stand der Drache.


  Der Blick der Sklavin verdüsterte sich. »Th’uban«, zischte sie kalt vor Wut und ballte die Hände so fest zusammen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. So nannten die Menschen gelegentlich einen Drachen. »Das Monster hat meinen Vater zu Asche verbrannt.«


  Kadim legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. Schade, dass der Sturm euch nicht geholt hat, dachte er, als er zu dem Drachen und seinem Herrn hinüberblickte. Sarraka hatte ihm den Rücken zugewandt. Um ihn scharrten sich die Krieger, die mit ihnen hierher gerissen worden waren. Wie misstrauisch sie sich umsahen. Als ob sie fürchteten, die Häuser der verlassenen Stadt könnten plötzlich Dämonen ausspeien. Oder Schlimmeres. Kadim erkannte die Furcht vor allem Unnatürlichen in ihren Blicken. Es waren die gleichen, die sie auch dem Drachen zuwarfen. Sie fürchten ihn, obwohl er auf ihrer Seite steht, dachte Kadim. Er zählte zwölf Männer. Nur zwölf von fast vierzig. Der Sandsturm musste die anderen verschlungen und im Gegensatz zu ihnen nicht wieder losgelassen haben. Aber es waren immer noch zu viele für ihn allein. Da trat einer der Haschirim zur Seite, und er sah, dass auch Faris unter ihnen war. Zwei Wüstenkrieger hielten ihn fest, und er versuchte vergeblich, sich loszureißen.


  Einer der Haschirim sah zu den beiden hinüber und bedeutete ihnen, zum Tor zu kommen. Für einen Moment überlegte Kadim fortzulaufen. Doch wohin? Also nahm er die Hand der Frau und ging hinüber zum Tor.


  »Ah, ihr seid erwacht«, sagte Sarraka zu ihnen, als er sich umdrehte. »Ich vermute, du kannst mir erklären, was mit uns geschehen ist, Kameltreiber. Was meintest du damit, als du sagtest, die Stadt kommt?«


  Der Klang der Stimme war so unverhohlen drohend, dass Kadim einen Schritt zurückwich.


  »Du weißt doch selbst, was geschehen ist, Haschirim«, sagte Faris an seiner Stelle und starrte Sarraka mit seinem einen Auge wütend an. »Ich sehe es dir an. Du bist schlauer als die Dummköpfe, die du mit dir reiten lässt. Die verdammte Stadt hat uns geholt. Der Sturm, in dem sie steckt, hat uns mit sich gerissen. Wir stehen hier, weil wir zur richtigen Zeit am rechten Ort waren. Anders als der Rest deiner Bande. Die armen Hunde waren wohl am falschen Ort. Wie schade.«


  »Du hast eine scharfe Zunge, Alter.« Sarraka schien über Faris Wut amüsiert. »Sieh zu, dass du sie nicht ebenso verlierst wie dein Auge.« Der Herr der Haschirim sah sich um.


  Die Sonne stand hoch am Himmel und brach sich tausendfach in den goldenen Häusern. Die Stadt selbst war ein Schatz. Kein Wunder, dass Generationen von Schatzjägern davon träumten, sie zu finden.


  »Iram, die Stadt aus den Märchen, von der sich die Beduinen nachts am Feuer erzählen.« Sarraka rollte die Karte vor sich aus. »Sie verändert sich nicht mehr, sondern zeigt nun die Stadt. Es scheint, als wären wir am Ziel.« Er fuhr mit einem seiner langen Finger über das vergilbte Papier. »Wartet hier wirklich das goldene Herz auf uns? Oder sitzt irgendwo eine Spinne und lauert auf ihre Opfer?«


  »Ich weiß nichts von Fallen, wenn du das meinst«, sagte Faris und funkelte die Haschirim, die ihn hielten, böse an. »Obwohl ich mir wünsche, dass es sie gibt und du in eine hineintappst.«


  Sarraka lachte heiser und deutete auf Kadim. »Tötet ihn.«


  »Aber Herr«, wandte sich einer der Haschirim an Sarraka, und Kadim erkannte die Stimme des Mannes, der ihm sein Wort gegeben hatte. »Wer weiß, auf was wir stoßen. Vielleicht wird er uns noch nützlich sein. Es könnte doch sein, dass der Kameltreiber noch mehr über die Stadt weiß, als er sagt.«


  »Lasst ihn gehen.« Ehe Kadim sie zurückhalten konnte, hatte sich die junge Frau an ihm vorbeigeschoben und machte einen Schritt auf Sarraka zu.


  In die Blicke der Haschirim mischte sich Erstaunen, doch der Mann unter der Kapuze lachte. »Gehen lassen?«, fragte er spöttisch. »Aber wohin denn? Die Stadt ist verzaubert. Vergesst das nicht. Sie steckt in einem Sturm, und wir in ihr. Von dem Sturm gibt es zwar keine Spur, und der Himmel ist so friedlich, als würde es ihn nicht geben. Doch diese Ruhe ist trügerisch. Über die Mauer kann man Iram nicht verlassen. Das haben wir bereits versucht. Dieses Tor hier führt hinein, aber nicht hinaus. Die Flügel sind fest verschlossen, seit der Sturm uns hindurchgespuckt hat. Es gibt noch ein zweites, aus dem man Iram verlassen kann. Ihr wisst nicht, wo es steht. Doch ich sehe es hier auf der Karte vor mir.« Sarraka deutete auf Kadim und die Frau. »Aber gut. Wir nehmen sie beide mit. Vielleicht ist er wirklich noch zu etwas nutze.« Er sah Kadim an und senkte bedrohlich die Stimme. »Gib dir Mühe. Vielleicht lasse ich dich dann am Leben. Und wer weiß, womöglich wartet am Ende auf dich auch noch ein Weg hinaus.« Er sah sich um. »Soweit stimmen die Geschichten. Die Stadt im Sturm haben wir gefunden. Oder sie uns, es ist gleich. Und nun will ich sehen, ob es dieses Herz wirklich gibt, von dem es heißt, es würde seinen Träger vor dem Tod schützen.«


  Sarraka drehte seinen Kopf und schien dem Drachen etwas zu sagen, doch Kadim verstand die Worte nicht. Mit einem mächtigen Satz, der den Boden beben ließ, erhob sich das Wesen in die Luft und flog davon. Sarraka sah einen Moment lang die Straße entlang, die zwischen den Häusern verschwand. Jenseits ihrer Dächer erhob sich das runde Dach eines Palastes. Dann ging der Herr der Haschirim los. Seine Männer setzten sich wie auf ein stummes Signal hin in Bewegung und folgten ihm. Zwei von ihnen stießen Faris vor sich her.


  Das goldene Herz? Kadim schüttelte fassungslos den Kopf. Es war so unglaublich wie alles andere. Aber wenn es die Stadt gab, warum dann nicht auch das Herz?


  Ein Haschirim machte ihm und der Frau ein Zeichen, mitzukommen.


  »Ich heiße Kadim«, sagte Kadim zu ihr, während sie den Wüstenkriegern durch die leere Straße folgten.


  »Halima«, erwiderte sie und sah sich um. »Ist dies alles hier Wirklichkeit? Wie ist das bloß möglich?«


  »Es ist Zauberei«, antwortete Kadim.


  Ihre Schritte hallten laut zwischen den Häusern wider. Zauberei. Er konnte kaum glauben, dass er das wirklich gesagt hatte. Aber es stimmte. Es musste stimmen. Er sah zum Himmel hinauf. Der Drache war nur noch ein grüner Punkt im endlosen Blau. Denk an ihn, sagte sich Kadim. Wenn es ihn gibt, ist alles möglich.


  Der Reichtum von Iram, dem die Straßen ein stummes Zeugnis ausstellten, war Legende. Doch keine Legende konnte mit dem mithalten, was Kadims Augen sahen. Jedes der vielen herrschaftlichen Gebäude war so groß und kunstvoll gebaut, als wären seine Bewohner einst Verwandte des Sultans oder reiche Kaufleute gewesen. Das Gold, das die Häuser überzog wie eine Haut, war von Silberfäden gemasert. Edelsteine säumten die Bögen der Türen. Dies alles war so übertrieben prunkvoll, dass sich Kadim zwingen musste, daran zu glauben. Und doch regten sich in ihm weder Neid noch der Wunsch, etwas von diesem Schatz zu besitzen. Ein einzelner Türgriff hätte ihm wohl die Arbeit eines ganzen Jahres erspart. Aber es brachte Unglück, sich am Besitz der Toten zu vergreifen. Und Kadim fühlte den Tod in dieser Stadt wie ein Versprechen auf der Haut. Er war überall. Die ganze Stadt schien ebenso tot wie der Herrscher, der sie an den Sandsturm hatte binden lassen. Und wie still es war. Als würde dieser Ort keine Worte gestatten, und das Schweigen gehörte in die Straßen wie die Dunkelheit zur Nacht.


  Kadim versuchte, dieses Gefühl abzuschütteln, und begann mit Halima zu sprechen. Während sie hinter den Haschirim hergingen, erzählten sie sich, was ihnen widerfahren war und wie sie in die Gewalt der Wüstenkrieger geraten waren. Obwohl sie flüsterten, während sie durch die verlassene Stadt gingen, klangen ihre Worte laut durch die stillen Straßen. Manchmal jedoch glaubte Kadim leise Geräusche zu hören, die nicht von ihnen stammten. Ein Raunen vielleicht, als würden Leute weit weg von ihnen miteinander tuscheln. Den Haschirim schien es ähnlich zu gehen, denn sie sahen sich oft misstrauisch und suchend um. Doch nicht ein einziges Mal stießen sie auf einen Hinweis, dass es außer ihnen noch andere Lebewesen in Iram gab.


  Halima erzählte Kadim, dass sie nur wenige Tage vor dem Überfall auf die Karawanserei in die Gefangenschaft der Wüstenkrieger geraten war. Ihr Vater, ein Kaufmann aus Nabija, hatte den Angriff der Wüstenkrieger hingegen nicht überlebt. Halima war nur deshalb am Leben geblieben, weil sie an einen einflussreichen Beduinenführer verschenkt werden sollte. Im Gegenzug würden die Haschirim Waffen erhalten. Geschäfte dieser Art waren nicht selten, doch noch nie hatte es Kadim so wütend gemacht, davon zu erfahren.


  Sie bogen auf eine prachtvolle Allee ein, deren Bäume so grau und laublos aus der Erde ragten, als wären sie aus Stein und nicht aus Holz. Am Ende der Straße aber erhob sich der majestätische Kuppelbau. In Nabija gab es einen Palast, von dem es hieß, er sei der schönste und gewaltigste seiner Zeit. Doch gegen den, auf den die Gruppe zuging, schien er klein und unbedeutend.


  Dieser hier war ebenso aus Gold wie die Häuser der Stadt, und doch überstrahlte er sie alle mühelos. Kadim musste schon von Weitem den Kopf in den Nacken legen, um den Palast komplett sehen zu können. Die Sonne, die hoch am Himmel stand, spiegelte sich tausendfach in seiner blank polierten Haut. Die Häuser am Straßenrand schienen sich vor ihm ehrfurchtsvoll zusammenzukauern, und das, obwohl sie eben noch selbst majestätisch gewirkt hatten. Kadim kam sich mit einem Mal unbedeutend und klein vor. Er beschleunigte seinen Schritt und zog Halima mit sich, bis sie neben Faris gingen.


  »Ist es dort?«, raunte Kadim ihm zu. »Im Palast?«


  Der Alte kniff sein gesundes Auge zusammen. »Palast? Siehst du nicht den Raben auf der Kuppel?«


  Der Vogel aus Silber thronte auf dem Dach des Prachtbaus. Kadim bemerkte ihn erst jetzt richtig, obwohl er groß genug war, um von Weitem aufzufallen. Er schimmerte in der Sonne weißer als Wolken am Himmel. Der Rabe. Todesvogel.


  Kadim begriff, noch ehe die Worte Faris’ Mund verlassen hatten. »Nein, Junge, das ist nicht der Palast des Kalifen. Das ist sein Grab.«


  »Sein Grab? Wie kann das nur das Haus eines Toten sein?«


  »Du kommst vielleicht viel in der Wüste herum. Aber von Kalifen und ihrem Größenwahn weißt du wohl wenig, was? Kalifen lassen sich noch heute in riesigen Hallen begraben. Dieser hier hat vielleicht geglaubt, dass er ewig leben könnte, und daher wohl nie eine Grabstätte für sich geplant. Aber man scheint ihm nach seinem Tod doch eine gebaut zu haben, und sie hätte sicher genau seinem Geschmack entsprochen.«


  Die Straße endete an einem gewaltigen Tor, dessen Flügel offen standen. Dahinter lag ein breiter Weg, der einmal durch einen blühenden Garten geführt haben musste. Die Zeit aber hatte alles Leben aus ihm vertrieben. Um die Grabstätte selbst war eine zweite hohe Mauer gezogen, in die ein Tor eingelassen war, größer noch als das erste und so hoch wie ein Haus. Zwei Türme erhoben sich links und rechts von ihm, und früher mochten von ihren Spitzen wachsame Augen jeden Ankommenden genau gemustert haben. Doch nun waren sie verwaist, und niemand hinderte die Haschirim und ihre Gefangenen daran, das Tor zu passieren.


  Ein weiterer kurzer Pfad schloss sich an, und schließlich standen sie vor dem Eingang in die Grabkuppel. Feine Muster zogen sich über den Stein, in den Goldfäden so dicht eingezogen waren, dass man glaubte, die Wände der Grabstätte wären allein aus dem edelsten aller Metalle gefertigt. Die Spitze des geschwungenen Torbogens lag so hoch über ihren Köpfen, als sei der Eingang einst für Riesen geschaffen worden. Die Türen zeigten keine Schlösser, aber schwere Riegel aus Eisen waren am unteren Ende in die Tür eingebracht.


  »Was soll das?«, fragte Kadim leise. »Wieso ist die Tür von außen verschlossen?«


  »Vielleicht wollten sie den Kalifen daran hindern, sein Grab zu verlassen.« Faris kicherte heiser, doch mit seinem Auge blickte er beunruhigt auf den seltsamen Eingang.


  Die Haschirim schoben die schweren Riegel beiseite und der Lärm des rostigen Eisens hallte laut durch die Straßen. Dann stießen sie die Tür auf. Die Luft in der Grabstätte roch alt. Staub, von der Bewegung der Türen aufgewirbelt, tanzte im Licht, das zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder in den Raum fiel, der so riesig wie der gewaltigste Thronsaal war. Der Boden und die Wände waren aus Marmor gemacht. Messinglampen hingen von der hohen Decke herab, und die Haschirim machten sich auf einen Wink ihres Herrn hin eilfertig daran, sie zu entzünden. Sie verstanden sich auf das Feuermachen ebenso gut wie alle Bewohner der Wüste, und bald war das Grabmal in warmes Licht getaucht. In den acht Ecken des Raumes waren Nischen eingelassen. Sarkophage aus Alabaster standen dort unter kunstvollen Rundbögen. Die größte und schönste Totenstätte aber befand sich genau in der Mitte, direkt unter dem Scheitelpunkt des gewaltigen Kuppeldaches. Auf einem Podest stand ein Sarkophag, der so groß war, als hätte man ihn für einen Hünen gefertigt.


  So hatten die Menschen ihre Herrscher in früheren Zeiten bestattet. In riesigen Särgen, als hätten Ruhm und Macht, die der Tote zu Lebzeiten angehäuft hatte, ihn nach seinem Ende wachsen lassen. Der Sarkophag schien wie ein Thron im Tod, und Kadim hatte keinen Zweifel daran, wer dort seine letzte Ruhe gefunden hatte.


  Der Herrscher der goldenen Stadt. Der womöglich noch am Leben war, wenn man den Märchen Glauben schenkte.


  6. Das Grab des Kalifen


  Kadim blieb mit Halima und Faris in der Nähe des Eingangs stehen und beobachtete, wie der Herr der Haschirim wortlos auf den Sarkophag in der Mitte zuschritt. Mannshohe Flaschen waren um den Sarg herum aufgereiht, wie Perlen auf einer Schnur, und das Licht der Fackeln wurde von ihrem milchigen Glas verschluckt. Sarraka beachtete sie nicht. Er blieb dicht vor dem Sarg stehen und drückte den Deckel so mühelos beiseite, als wäre er nicht aus Stein, sondern aus Holz. Krachend fiel er auf den Boden und zerbrach in mehrere große Stücke. Sarraka senkte den Kopf und sah lange in den Steinsarg hinein. Um das Podest herum war ein Muster in den Boden eingelassen, das Kadim an Buchstaben erinnerte, und die Flaschen aus milchigem Glas standen genau auf den geschwungenen Linien. Atemlos beobachtete Kadim den Herrn der Haschirim.


  »Das Grab des Kalifen«, flüsterte Faris. »Es… es ist wirklich beinahe so wie in den Geschichten. Unglaublich.«


  »Beinahe?«, fragte Kadim.


  »Nun, er lebt wohl doch nicht mehr. Und von den anderen Särgen habe ich nie etwas gehört. Vielleicht sind es diese Kämpfer, die den Dschinn bezwangen? Obwohl es nur acht Särge sind und sie angeblich… zu wievielt waren? Zu zwölft? Wahrscheinlich sind die anderen Gräber für seine Frauen. Ja, das könnte sein.«


  »Acht Frauen? Und sie sind mit ihm gestorben?«


  »Der alte Kalif war wohl nicht nur gierig auf Gold. Und eine Ehe endete damals mit dem Tod«, erwiderte Faris trocken und fuhr sich mit der Hand über den stoppeligen Hals.


  Einer der Haschirim trat neben seinen Herrn und sah in das Grab hinein. »Er ist nicht verwest. Unglaublich«, rief er, und seine Stimme hallte laut über die steinernen Wände. »Und da ist ein Loch in seiner Brust, Herr.«


  »Genau dort, wo das Herz sein müsste. Das Herz aber ist fort.«


  Fort? Kadim sah Faris fragend an, der ebenso überrascht schien wie er selbst.


  Auf einen Wink von Sarraka stieß einer der Wüstenkrieger den Alten auf den Sarkophag zu. Kadim und Halima folgten ihnen in einigem Abstand.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Herr der Haschirim, ohne den Kopf zu heben.


  »Ich weiß nicht«, sagte Faris und sein Auge sprang zwischen der Gestalt unter der Kapuze und dem Grab hin und her. »Vielleicht waren es Grabräuber?«


  Sarraka schlug Faris so fest ins Gesicht, dass der Alte zu Boden gestürzt wäre, hätte ihn nicht eine der Wachen aufrecht gehalten. Dann sah er wieder in den Sarg und begann, nachdenklich zu sprechen, als ob er mit sich selbst reden würde. »Der Leichnam sieht so aus, als sei der Kalif erst gestern gestorben. Wohl eine Folge des Zaubers, der über sein neues Herz gesprochen wurde. Er hat sogar seine Augen geöffnet. Augen aus rotem Gold. Aber das Herz selbst ist nicht in seiner Brust. Dort liegen nur zwei Schwerter, die man ihm mit ins Grab gelegt hat, als würde der alte Narr sie mit auf die andere Seite nehmen können. Das Herz aus Gold aber hat jemand herausgeschnitten, wenn es überhaupt einmal in ihm geschlagen hat.«


  »Ich war es jedenfalls nicht, sonst wäre ich wohl kaum hergekommen, oder?«, erwiderte Faris düster und wischte sich das eigene Blut von den Lippen.


  Sarraka fuhr herum. »Wo ist es jetzt? Und welcher Zauber liegt auf diesem Toten? Ich frage dich nur einmal.«


  Faris starrte Sarraka feindselig an. »Es heißt, das Leben des Kalifen sei an das goldene Herz gebunden. Solange es existiert, kann ihn der Tod nicht endgültig zu sich holen.«


  »Also willst du mir sagen, dass er noch lebt?« Sarrakas Stimme klang gefährlich leise.


  Faris schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht schläft er nur. Ich weiß nicht, was genau hinter all dem hier steckt. Aber in jeder der Geschichten, die ich über Iram und das goldene Herz gehört habe, heißt es, dass der Kalif und das Herz aneinander gebunden sind. Das ist alles, was ich weiß.« Der Alte sah Sarraka trotzig an.


  Kadim suchte unter der Kapuze nach einer Regung, doch das Gesicht blieb im Verborgenen.


  »Vielleicht ist es in einer der Flaschen, Herr?«, meinte ein Haschirim und fuhr mit den Fingern so vorsichtig über eine von ihnen, als könnte ihr Glas ihm die Haut verbrennen.


  »Meinst du?«, fragte Sarraka kalt. »Dann öffne doch eine der Flaschen, damit wir hineinsehen können.«


  Der Wüstenkrieger erbleichte. »Herr? Hier ist überall Magie. Spürt Ihr sie nicht?«


  »Nein. Ich verspüre nur Ärger darüber, dass ich nicht das finde, was ich suche«, erwiderte Sarraka drohend. »Wovor fürchtest du dich mehr?«


  Der Haschirim rang einen Moment mit sich, und Kadim glaubte, seine Qualen fühlen zu können. Dann seufzte der Mann und machte sich daran, den Stopfen einer der Flaschen zu drehen.


  »Es geht nicht, Herr«, flüsterte er gepresst, während er zog.


  »Helft ihm«, sagte Sarraka und winkte zwei andere Wüstenkrieger herbei. Aber auch ihnen gelang es nicht, die Flasche zu öffnen, und schließlich nahm einer der Männer sein Schwert. Aus der Flasche schien ein Stöhnen zu dringen, als erwartete sie, geöffnet zu werden.


  »Er soll aufhören«, sagte Halima leise. »Es bringt Unglück…«


  »… sich am Besitz der Toten zu vergreifen«, beendete Kadim ihren Satz. Er sah sie an und blickte dann zu dem Haschirim mit dem Schwert. Der Mann holte weit aus. Das Schwert schnitt pfeifend durch die Luft, traf den Hals der Flasche und schnitt ihn wie den Kopf vom Rumpf eines Menschen ab.


  Für einen Moment hallte das Klirren der Glassplitter durch den Raum. Sonst passierte nichts. Kadim glaubte, das eigene Herz schlagen zu hören. Laut und schnell vor Angst.


  Und dann drang Rauch aus der Flasche.


  Die Luft schien schwer und dunkel zu werden, als wäre ein Teil der Nacht in der Flasche verkorkt gewesen. Der Rauch glitt über den Boden und fuhr die anderen Flaschen entlang. Mit körperlosen Fingern tastete er umher, und die Haschirim starrten den Dunst so voller Angst an, als wäre er der Atem des Todes selbst. Die Stopfen der anderen elf Flaschen wackelten, als der Rauch Hände formte, die an ihnen zogen. Der Wüstenkrieger mit dem Schwert hieb nach dem Nebel, doch als seine Klinge ihn berührte, schrie er laut auf. Die Waffe fiel klirrend zu Boden, und der Mann hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm, der das Schwert geführt hatte.


  Die anderen Haschirim zogen ihre Schwerter und hoben sie zitternd. Sarraka aber stand noch immer am Sarkophag und sah schweigend zu, wie sich ein Stopfen nach dem anderen aus den Flaschen löste und dumpf zu Boden fiel.


  »Die Tür.« Faris, der sich von den abgelenkten Wachen entfernt hatte, zog Kadim und Halima mit sich. Keiner achtete auf sie. Während sie auf den Ausgang zuschlichen, starrte Kadim immer wieder zu den Flaschen hinüber, aus denen nun ebenfalls Rauch drang und sich mit dem anderen mischte.


  Aus den Schwaden drangen Geräusche, die denen ähnelten, die sie vorher gehört hatten. Tuscheln. Oder war es doch eher Lachen? Die Rauchschwaden wirbelten nun durch die Luft, so ausgelassen, als wären sie froh, aus den Flaschen befreit worden zu sein.


  Die drei hatten den Ausgang beinahe erreicht, als plötzlich ein Flüstern aus dem Nebel zu hören war und die Tür mit lautem Krachen zufiel. Jahrhundertealter Staub wirbelte auf, und dann waren die Haschirim und ihre drei Gefangenen in der Grabstätte des gierigen Kalifen eingesperrt.


  »Was ist das nur?«, brachte Kadim atemlos hervor. »Kann Rauch leben?«


  »Zumindest hasst er die Haschirim«, antwortete Faris düster. »Aber ich befürchte, das heißt nicht, dass er uns mag.«


  Keiner der Haschirim sagte ein Wort, doch Kadim konnte ihre Angst in seinem eigenen Herzen fühlen. Sie scharrten sich um ihren Herrn, der, ohne sich zu rühren, inmitten des Flaschenkreises stand. Stumm beobachtete er die Rauchschwaden, die bis zur hohen Decke flogen, um sich dann ausgelassen in die Tiefe zu stürzen. Ganz so, als seien sie Vögel, die endlich aus einem Käfig befreit waren. Ihr Lachen war das einzige Geräusch unter der Kuppel. Obwohl die Rauchwesen außer Rand und Band umherflogen, blieben sie durch einen dünnen Nebelfaden immer mit den Flaschen verbunden, und keines verließ den Kreis, den sie bildeten.


  »Wer seid ihr?«, fragte Sarraka schließlich, und die Nebelgestalten hielten für einen Moment inne. Sie schwebten auf den Anführer der Haschirim zu und verharrten dann kurz vor seinem Gesicht, als würden sie ihn eingehend mustern.


  »Wo kommen sie her?«, fragte eine Stimme aus dem Rauch, leicht und körperlos. Die Rauchschwaden umkreisten nun Sarraka und wanden sich zwischen ihm und den Haschirim hindurch. Finger aus Rauch glitt in eine Tasche seines Gewands und holte etwas heraus.


  »Seht, was er bei sich hat.« Die Karte fiel zu Boden und entrollte sich.


  »Verflucht! Wie lange haben wir dieses Unglücksding nicht mehr gesehen?«


  »Wer sind sie überhaupt? Ritter oder Diebe?«, fragte eine andere Stimme.


  »Das ist egal. Hauptsache, es sind Menschen«, kam die Antwort. »Und es sind genug.« Rauchschwaden schossen auf die Haschirim zu, die sich eng aneinanderdrückten. So deutlich ihnen die Angst vor den magischen Wesen auch anzusehen war, die Furcht vor ihrem Herrn schien größer und keiner von ihnen machte Anstalten, davonzulaufen.


  »Heute ist unser Glückstag, Brüder.«


  Das Rauchwesen, das die Worte gesprochen hatte, fuhr einem Haschirim am Hals entlang, und der Mann stolperte zurück, hinaus aus dem Flaschenkreis. Der Rauch folgte ihm, nur um dann zu verharren. Fast schien es, als ob sich das Wesen strecken würde. Doch es blieb an die Flasche gebunden. Auch die anderen Wüstenkrieger machten nun einige Schritte weg von den Wesen, hinaus aus dem Kreis, der um den Sarg gezogen war. Die Stimmen fauchten, und Kadim glaubte, eine von ihnen »Kommt zurück« flüstern zu hören.


  »Willst du nicht lieber wissen, was wir sind, schwarzer Mann?« Die Stimmen kicherten. Nun, wo die Haschirim anscheinend außer Reichweite waren, konzentrierten sie sich wieder auf deren Anführer.


  »Ihr seid Ifriten«, sagte Sarraka ruhig.


  »Wer hat dir das verraten?«, zischte eine der Stimmen ärgerlich.


  Ifriten? Kadim starrte Faris sprachlos an. Hatte der Alte davon gewusst? Doch sein Blick verriet die Verblüffung, die auch Kadim fühlte.


  »Ich erkenne euresgleichen«, antwortete Sarraka. »Rachegeister. Aus Feuer gemacht. Den Dschinnen so ähnlich und doch von ganz und gar anderer Art. Ein dunkles Spiegelbild, wie es die Nacht vom Tag ist. Seid ihr die Wächter des goldenen Herzens? Die zwölf Krieger des Kalifen, von denen die Geschichten erzählen und die in den Tod gingen, damit er leben konnte?«


  »Krieger des Kalifen? Das erzählt man über uns? Nun, vielleicht sind wir das«, kam die spöttische Antwort.


  »Nein, wir sind es nicht«, sagte eine weitere Stimme. »Und wir sind auch nicht für ihn in den Tod gegangen. Aber ein anderer starb, damit der Kalif leben konnte.«


  »Erzähl es ihm, Bruder. Ja, erzähl ihm unsere Geschichte. Ich höre sie so gern.«


  »Seit Jahrhunderten muss ich sie dir erzählen«, seufzte die erste Stimme. »Immer und immer wieder. Aber gut, ich tue es. Doch dann töten wir sie alle.«


  »Das hört sich nicht gut an«, flüsterte Kadim.


  »Nein«, antwortete Faris düster. »Ganz und gar nicht.«


  Der Ifrit machte ein Geräusch, als ob er sich räusperte. »Also hör zu, Fremder, denn ich erzähle dir nun:


  


  Die Geschichte der zwölf Ifriten


  Alles, was uns widerfahren ist, begann mit der Karte. Sie führt in die Stadt Iram und zu ihren Schätzen, die mehr Kammern füllen, als ihr euch vorstellen könnt. Die goldene Stadt war das Ziel eines jeden Schatzjägers unserer Zeit. Ihr müsst wissen, wir waren nicht immer Ifriten und zu dieser Existenz verdammt. Einst waren wir Menschen. Stark und mutig. Zwölf Brüder, die das Erbe unserer stolzen Familie fortführten. Wir suchten Schätze und fanden sie dort, wohin sich kein anderer traute. Wir stiegen hinab in verlassene Brunnen und rangen dort mit Dschinnen. Wir wagten uns in die trügerischen Städte der Ghoulas, die einem das Fleisch von den Knochen nagen, wenn man in ihre Fallen tappt. Wir erklommen sogar die höchsten Gipfel der Schneeberge, auf denen die Nachfahren des Vogels Rock nisten und ihre diamantenen Eier bewachen. Selbst die Schwungfedern der sagenumwobenen geflügelten Pferde stahlen wir, jede so wertvoll wie ein ganzes Königreich.


  Doch mehr als alles andere wollten wir Iram finden, die Stadt aus Gold. Allein die Suche nach der Karte, die den Weg zu ihr weist, war eine unserer schwersten Aufgaben. Aber mit der Karte fanden wir den Sturm, der rastlos durch die Wüste tobt, und betraten die Stadt aus Gold. Sie war schon damals eine Totenstadt. Die meisten Menschen hatten sie verlassen, denn kaum einer von ihnen teilte die Liebe ihres Herrn für seine Schätze. Nur seine engsten Vertrauten waren bei ihm geblieben. Das Schicksal wollte es, dass wir an dem Tag nach Iram kamen, an dem der Kalif starb. Seine Angst vor dem Tod war so groß, dass er seinem Magier befohlen hatte, ihm ein neues Herz zu fertigen, das ihm eingesetzt werden sollte, wenn das alte aufhören würde zu schlagen. Gefertigt aus dem liebsten Stück seines unermesslichen Schatzes, über den er eifersüchtig gewacht hatte. Ein Amulett aus rotem Gold in Form eines Herzens.


  Wir fanden den Herrscher der Stadt auf seinem Thron, tot und beweint von seinen Wachen, die nicht von seiner Seite weichen wollten. Seine Schätze waren unbewacht, und wir wähnten uns in einem Traum. Doch dann sahen wir das goldene Herz. Der Magier hatte gerade den Dschinn getötet und den Zauber gesprochen, der dessen Macht in das Herz strömen ließ. Und nun lag es dort, unberührt, und eine Sehnsucht überfiel uns wie nie zuvor. Keinen Schatz der Welt begehrten wir mehr als dieses Herz. Wir versuchten, es an uns zu bringen, aber man entdeckte uns und nahm uns gefangen. Wir sahen zu, wie der Magier es dem Toten in die Brust setzte und der Kalif zum Leben erwachte.


  Das Herz stellte sich jedoch als trügerisches Geschenk heraus. Es gab dem Kalifen Leben und die Kraft von einem Dutzend Männer. Doch noch etwas war mit ihm geschehen. Die Gier, die ihn all die Jahre getrieben hatte, beherrschte ihn nun vollends. Dies war ein Rachefluch des Dschinns, der sein eigenes Leben geben musste, um den Kalifen vor dem Tod zu bewahren. Vielleicht kann nur ein ganz und gar reiner Mensch das Herz ohne Schaden für seine Seele tragen. Einer, der nie mehr wollte, als ihm zusteht. Der Kalif aber, der zu viel verlangte, verlor durch das Herz den letzten Rest seiner Menschlichkeit und gab sich ganz und gar der Liebe zu seinem Gold hin. Er sah in den wenigen Untertanen, die ihm geblieben waren, Diebe, die ihm stehlen wollten, was er begehrte. Ehe sie wussten, was geschah, begann er damit, sie zu töten. Einen nach dem anderen. Keiner hatte ihm etwas entgegenzusetzen. Er war zu stark. Völlig beseelt von dem Hass auf alle, die ihm, wie er glaubte, seine Schätze stehlen wollten.


  Als der Magier erkannte, was das Herz angerichtet hatte, stellte er sich seinem Herrn entgegen, und es gelang ihm, ihn mit einem mächtigen Bannspruch einzufangen. Doch der Herrscher von Iram überwand die magischen Fesseln, und sein Diener begriff, dass das Herz vernichtet werden musste. Er rief uns zur Hilfe. Gemeinsam mit dem Magier schnitten wir dem Kalifen das Herz wieder aus der Brust und hielten es endlich in den Händen. Jedoch brach Streit unter uns darüber aus, wem es nun gehören würde, und zuletzt griffen wir uns gegenseitig an. Während wir miteinander rangen, versuchte der Magier vergeblich, das Herz zu zerstören. Er rief ein magisches Feuer und warf das Amulett hinein, doch es schmolz nicht. Als wir das sahen, griffen wir ihn an, doch er besiegte uns. Wütend und machtlos drohten wir ihm mit der schlimmsten Rache, sollte er das Herz beschädigen.


  »Das ist es!«, rief er. »Ich kann es nicht im Ganzen zerstören. Aber vielleicht zerteilen. Und es bewachen lassen. Haltet euch fest an dem Wunsch nach Rache.«


  Das waren seine letzten Worte an uns, und dann warf er uns in das magische Feuer. Er belegte uns mit einem mächtigen Fluch, der uns zu Ifriten machte. Geister, aus Feuer geboren, die nur der Wunsch nach Rache treibt. Es gelang ihm schließlich, das Herz zu zerteilen, und er gab jedem von uns ein Stück, um fortan darüber zu wachen. Es ist nun ein Teil von uns und wir ein Teil von ihm. Der Magier ließ Männer kommen, um dieses Mausoleum für seinen geliebten Herrn zu errichten. Uns aber sperrte er in Flaschen und verdammte uns dazu, auf ewig über das verfluchte Herz zu wachen.


  »Doch nun sind wir frei«, rief einer der Ifriten.


  »Und können Rache nehmen«, erklang eine andere Stimme.


  »Der Kalif ist bereits tot«, wandte einer der Haschirim ein, und die Angst vor den Ifriten ließ seine Stimme schrill klingen. »Und sein Magier und alle anderen, die damals gelebt haben, ebenfalls.«


  »Uns ist egal, an wem wir uns rächen. Ihr seid ebenso gut.« Die Rauchschwaden begannen mit einem Mal, sich zu verdichten. Köpfe, Arme und Beine schälten sich aus dem Dunst und formten die Körper von Menschen. Groß und klein, dick und dünn. Keiner glich dem anderen, doch eines war ihnen allen gleich. In ihrer Brust schimmerte etwas so rot und glänzend wie ein Rubin.


  »Gebt mir das Herz, und ich verschone euch«, erwiderte Sarraka unbeeindruckt und erntete dafür ein böses Lachen der Geister.


  »Wenn du es willst, dann hol es dir«, zischte einer der Ifriten so hasserfüllt, dass es Kadim kalt den Rücken herunterlief.


  »Die Wünsche, Herr«, rief einer der Haschirim. »Jeder weiß, dass man Wünsche frei hat, wenn man einen Geist aus seinem Gefängnis befreit.« Er deutete auf einen der Wüstenkrieger. »Er dort hat den ersten befreit. Also wünsch dir, Bruder, dass uns die Geister in Frieden lassen.«


  Der Mann, auf den sich nun alle Aufmerksamkeit richtete, schluckte nervös. Seine Begleiter machten einen Schritt von ihm weg, und er sah sich plötzlich den zwölf Ifriten gegenüber, die ihn aus dem Flaschenkreis heraus anstarrten. »Ich befehle euch«, sagte er so leise, als hoffte er, die Geister würden seine Worte nicht hören, »uns in Frieden zu lassen.«


  »Oh, du befiehlst, Gebieter«, spottete einer der Ifriten und machte einen Schritt auf den Wüstenkrieger zu, nur um wieder von der unsichtbaren Barriere aufgehalten zu werden. »Glaubt besser nicht, was die Märchen erzählen, ihr Narren.« Sein langer Finger stieß in Richtung des Haschirim. »Du hast mich vielleicht befreit. Doch du bist nicht der Besitzer meines Gefängnisses. Und das müsstest du sein, um über mich befehlen zu können. Die Flasche aber gehört dir nicht, so lange du sie nicht berührst und zu deinem Eigentum erklärst.«


  Der Ifrit sah auf das schmale Band aus Rauch, das aus seinem Bauch wuchs und ihn mit der Flasche verband. Auch bei den anderen Ifriten war es so.


  »Kommt in den Kreis. Nehmt euch unsere Flaschen. Wollt ihr nicht die Plätze mit uns tauschen?« In den Augen des Ifriten blitzte es hell auf, und alle Haschirim richteten plötzlich gebannt ihre Blicke auf ihn, als würden sie mit offenen Augen träumen. Sarraka rief ihnen etwas zu, doch sie beachteten ihn nicht. Langsam, wie von unsichtbaren Händen geführt, gingen sie auf den Kreis zu, der um den Sarkophag des Kalifen gezogen war.


  Halima zog Kadim zu sich. »Sie werden sich befreien«, flüsterte sie.


  »Was meinst du?« Kadim sah sie fragend an.


  »Die Ifriten. Sie locken die Haschirim zu sich, um den Bann zu brechen.«


  Er sah die junge Frau an. Wollt ihr nicht die Plätze mit uns tauschen?, wiederholte Kadim langsam die Worte des Ifriten. Und endlich begriff er ihren Sinn.


  »Nein«, schrie er, und seine Stimme hallte durch das Grabmal, als ob zahllose Geister die Worte wiederholen würden. »Geht nicht zu ihnen.«


  Doch es war zu spät. Als der Letzte seinen Fuß über den Bannkreis gesetzt hatte, wurde jeder von ihnen mit Rauch umhüllt. Er hörte Schreie und Stöhnen, und als Kadim wieder etwas erkennen konnte, waren die Haschirim bis auf Sarraka verschwunden. Die Flaschen aber waren wieder unbeschädigt und verschlossen, und vor jeder von ihnen stand ein Ifrit. Ein Ifrit, der nicht länger an sein einstiges Gefängnis gebunden war.


  7. Schlagendes Herz


  Sie haben die Plätze getauscht.« Halima sah düster zu dem Kreis aus Flaschen.


  Kadim folgte ihrem Blick. Die Ifriten gingen langsam auf Sarraka zu. Er nickte. »Sie werden erst ihn und dann uns töten«, flüsterte er und nahm, ohne nachzudenken, ihre Hand.


  »Noch sind wir nicht tot, oder?«, meinte sie trotzig.


  Die Entschlossenheit in ihrem Blick ließ ihn lächeln.


  Sarraka wich Schritt um Schritt zurück, und die Ifriten verfolgten ihn. Er blieb stehen, als er den Bannkreis verlassen hatte. Die Ifriten zögerten. Der Erste von ihnen setzte prüfend einen Fuß aus dem Kreis. Als er ihn ohne Widerstand durchbrach, erhob sich ein Lachen unter den Ifriten, und Sarraka wich weiter vor ihnen zurück.


  »Er fürchtet sich«, sagte Kadim.


  »Sarraka? Sich fürchten?« Faris spuckte auf den Boden. »Er hat kein Herz, das sich fürchten könnte. Aber ich habe eines. Und es rät mir, mich zu verstecken.«


  Die Ifriten schienen sich einen Spaß daraus zu machen, mit ihrem Opfer zu spielen. Sie kreisten um den Herrn der Haschirim und fuhren ihm mit ihren Fingern aus Rauch über das Gesicht. Sie trieben ihn vor sich her genau auf die verschlossene Tür zu.


  Und damit auf Kadim und die anderen.


  Verdammt. Faris hatte recht. Sie mussten sich verbergen. Suchend sah sich Kadim nach dem Alten um, der gerade noch neben ihnen gestanden hatte. Wo war er nur? Kadim stieß eine stumme Verwünschung aus. Er legte Halima einen Finger auf die Lippen und zog sie mit sich. Sie mussten weg, auch wenn er noch nicht wusste, wohin sie fliehen sollten. Hastig lief er mit Halima an der Wand des Grabmals entlang.


  Die Ifriten zogen und zerrten an ihrem Opfer, bis Sarraka mit dem Rücken gegen die verschlossene Tür stieß. Die Ifriten jubelten, als hätten sie ihrem Opfer bereits die Haut vom Körper gezogen, und umringten ihn wie ein Rudel Löwen. Sie beachteten die beiden Menschen an der Wand nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt alleine Sarraka.


  Kadim und Halima aber schlichen zu dem Sarkophag des Kalifen, der nun ganz vergessen schien. Beinahe stieß Kadim gegen eine der Flaschen, und als er genauer hinsah, glaubte er, ein schmerzverzerrtes Gesicht in ihr zu erkennen. Schnell wandte er seinen Blick ab.


  Halima wollte ihn in eine der acht Grabnischen ziehen, aber Kadim dachte, dass der Sarkophag des Kalifen vielleicht die weniger offensichtliche und damit bessere Wahl wäre. Also wandte er sich zur Mitte der Halle, und Halima folgte ihm widerwillig. Sie erreichten den Alabastersarg von den Ifriten unbemerkt und pressten sich gegen die vom Eingang abgewandte Seite. Einige Stücke des zerbrochenen Deckels waren über die Kante des Podests gerutscht und lehnten nun daran. Kadim glaubte für einen kurzen Moment, eine Bewegung darunter zu erkennen. Ein Ifrit? Nein, er musste sich getäuscht haben.


  »Das ist eure letzte Chance«, hörte er Sarraka rufen.


  Kadim runzelte die Stirn und sah über den Rand des Sarkophags zur Eingangstür. Wie konnte der Herr der Haschirim glauben, dem Tod noch zu entgehen? Sarraka hatte nicht einmal eine Waffe gezogen.


  Einer der Ifriten trat vor die anderen. »Wenn du so mächtig bist, dann töte mich doch. Aber«, der Geist hob die Stimme in gespieltem Erstaunen, »wie willst du etwas töten, das aus Feuer geschaffen wurde? Kannst du etwa ein anderes Feuer rufen? Ein Feuer, das so heiß ist wie die Flammen, die einst die Welt erschaffen haben?«


  Die anderen Geister lachten schallend und rückten siegessicher näher.


  »Nein«, antwortete Sarraka ruhig, »ich kann kein Feuer rufen.« Er sah von einem zum anderem. »Aber er kann es.«


  Mit diesen Worten trat der Herr der Haschirim beiseite. Im selben Augenblick wurde die Tür aus den Angeln gerissen. Feuer fraß sich in die Grabkuppel und verbrannte sofort zwei der Ifriten.


  Kadim sah die Flammen durch die Luft jagen wie ein gefräßiges Tier, und dann erkannte er den Drachen, der die Wände links und rechts der Tür zerschlug, als seien sie aus Papier und nicht aus Stein. Er brach in die Grabkammer und stürzte sich auf die Ifriten.


  Die zehn, die den ersten Feuerstoß überlebt hatten, stoben auseinander wie Nebelschwaden, in die der Wind gefahren war. Sie flohen panisch aus Angst vor dem Feuer speienden Albtraum, der so plötzlich vor ihnen erschienen war. Einer versuchte vergeblich, in seine verschlossene Flasche zurückzukehren, während ein anderer einem weiteren Flammenstoß des Drachen zum Opfer fiel.


  Kadim sah über den Rand des Sarkophags hinüber zu dem Loch in der Wand, das nun dort klaffte, wo gerade noch die Tür gewesen war. Als er seinen Blick wieder abwandte, bemerkte er etwas Glänzendes im Sarg. Er musste zweimal hinsehen, ehe er sich sicher war. In der offenen Brust des toten Kalifen schimmerte es rötlich. Er duckte sich wieder hinter den Sarkophag. »Das Herz«, flüsterte er Halima zu. »Es wächst dem Kalifen in der Brust.«


  »Es wächst ihm in der Brust?« Halima runzelte verwirrt die Stirn, dann aber klärte sich ihr Blick. »Natürlich«, murmelte sie atemlos. »Sie tragen es doch selbst in sich, oder? Und wenn einer von ihnen stirbt, gibt er seinen Teil des Herzens wieder frei.«


  Über ihnen fiel ein weiterer Ifrit dem Drachenfeuer zum Opfer. Wie viele waren es nun? Vier? Kadim warf einen weiteren schnellen Blick in den Sarkophag hinein. »Es stimmt«, sagte er. »Es ist schon wieder größer geworden.«


  »Wenn es vollständig ist…«


  »… erwacht er wieder zum Leben?«, vollendete er Halimas Frage. »Ich denke, wir sollten dann nicht mehr hier sein.«


  Um sie herum landeten die körperlosen Ifriten auf dem Boden und nahmen eine neue Gestalt an. Acht Löwen schälten sich aus dem Rauch, jeder so groß wie ein Bulle und schwarz wie die Nacht. Ihre Augen glühten hasserfüllt, als würde ihr Inneres selbst in Flammen stehen. Sie sprangen so kraftvoll auf den Drachen zu, dass der Boden zitterte. Ihr Fauchen erfüllte die Grabkuppel, und sie fletschten ihre rasiermesserscharfen Zähne. Fünf von ihnen verbissen sich in den Körper des Drachen, während die anderen versuchten, auf den Rücken und den Hals des Wesens zu gelangen. Der Drache brüllte vor Schmerz, als die Ifriten ihre Zähne in seinen Körper versenkten. Flammen loderten dort auf, wo die Geister ihm die Haut aufrissen, als würden sie wie Blut durch seine Adern fließen.


  Doch die Wunden heilten schneller, als die Ifriten neue schlagen konnten. Der Drache erhob sich mit einem kräftigen Schlag seiner Flügel in die Luft. Er knurrte vor Wut und Schmerz. Wie wild drehte er sich und stieß dabei so heftig gegen die Grabkuppel, dass sich einige der Marmorsteine, mit denen sie verkleidet war, lösten und zu Boden fielen.


  Kadim stieß Halima im letzten Moment beiseite, ehe sie von einem getroffen wurde.


  Ein Ifrit nach dem anderen wurde vom Körper des Drachen hinuntergeworfen. Geschlagen sammelten sie sich in einer der Nischen. Für einen Moment verharrten sie dort.


  »Woher kommt er eigentlich?«, stieß Kadim gepresst hervor, während der Drache seine Jagd wieder aufnahm. Er spuckte den Ifriten sein Feuer entgegen. Die Ifriten lösten sich voneinander wie Vögel aus einem Schwarm, in den ein Kind einen Stein geworfen hat. Einem der Geister gelang es nicht, den Flammen zu entrinnen. Fünf, zählte Kadim mit. »Wie hat Sarraka ihn gerufen?«


  »Es gibt Geschichten über Männer, die in einer Sprache mit Drachen sprechen können, die kein Ohr zu verstehen vermag«, antwortete Halima.


  Kadim nickte und sah sich noch einmal nach Faris um. War er geflohen? Vermutlich hatte er sich heimlich durch das Loch in der Wand nach draußen geschlichen. Halima und er sollten es ihm gleichtun. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass der Weg hinaus frei war.


  »Zur Tür. Los«, drängte er. Er nahm Halima bei der Hand und gemeinsam rannten sie los. Aus den Augenwinkeln erkannte er den Drachen, ein Schatten aus Dunkelheit und Feuer, dem die Ifriten ebenso wenig entrinnen konnten wie die Nacht dem Tag.


  Einer der Ifriten schoss an ihnen vorbei, als eine Flammenzunge die Luft verbrannte. Der Geist verging schreiend, noch ehe er die zerstörte Tür erreicht hatte. Sechs. Seine Brüder schrien und einer von ihnen hieb dem Drachen mit einer schnell geformten Klaue ein klaffendes Loch in einen der mächtigen Flügel. Das Wesen brüllte vor Schmerz auf und wich für einen Moment vor der Beute zurück. Die Ifriten indes wechselten wieder in ihre menschenähnliche Gestalt.


  Kadim beachtete den Kampf nicht weiter. Er konnte die Freiheit schon auf der Haut fühlen, so nahe war sie. »Wir haben es…«


  Weiter kam Kadim nicht, denn in diesem Moment griffen Hände nach Halima und zogen sie in die Höhe.


  »Nein«, schrie er und wirbelte herum.


  Der Ifrit lachte dröhnend, als er die um sich schlagende Frau durch die Luft trug wie ein Falke seine Beute. »Alleine sterben wir nicht, kleines Menschenweib. Dein Tod ist die Strafe dafür, dass dein Herr den Drachen gerufen hat.«


  Fassungslos sah Kadim dem Ifriten nach. »Lass sie los«, rief er ihm so laut hinterher, dass sich seine Stimme überschlug. »Sie ist nicht Sarrakas Dienerin. Sie hat nichts mit dem Drachen zu tun.« Doch die Worte gingen in den Schreien der Geister unter, die vor dem Drachen flohen. Hilflos sah er ihnen nach. Würde es denn einen Unterschied machen, wenn der Ifrit dir glaubt, du Narr, dachte er und lief dem Geist hinterher. Er will Rache. Nichts anderes zählt für ihn.


  Der Ifrit schwebte mit Halima zur Mitte der Grabkuppel empor und drückte sie gegen die von Mosaiken geschmückte Decke. Unsichtbare Hände schienen sie dort zu halten, während der Geist zu seinen Brüdern flog, die sich wieder in einer der Nischen sammelten. Der Drache aber bezog vor dem Eingang Stellung. Er war so nahe, dass Kadim die Narben erkennen konnte, die die Ifriten auf seiner Haut hinterlassen hatten. Das Wesen sah seine Beute tückisch aus seinen gelben Augen an, wie eine Spinne, die darauf wartete, dass man ihr ins Netz ging. Aber er war verletzt. Ein Flügel war abgeknickt, und die Ifriten witterten eine Möglichkeit, ihren geschwächten Feind zu besiegen. Eine Entscheidung lag in der Luft.


  Kadim hastete durch das riesige Grabmal. Seine Schritte hallten laut von den Wänden wider und mischten sich in die Verwünschungen, die die Ifriten dem Drachen entgegenschrien. Die Angst schnürte Kadims Kehle zu, und in seinem Kopf gab es nur noch Platz für einen Gedanken. Du musst sie retten. Nur wie? Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich die Ifriten bereit machten.


  Sie wuchsen. Immer größer wurden sie. Mit einem Mal schienen sie riesenhaft und unbesiegbar. Der Drache aber wirkte wie ein angeschossenes Raubtier, dem die Pfeile der Jäger im Rücken steckten. Angeschlagen, aber gefährlich. Für einen Moment herrschte Stille im Grabmal. Dann schossen die Ifriten sturmgleich auf den Drachen zu. Sie waren schneller als der Wind und unaufhaltsam. Ihr Gegner richtete sich auf, bereit, ein letztes Mal sein Feuer zu speien, als es mit einem Mal Nacht wurde. Aus den Mäulern der Ifriten strömte Dunkelheit unter die Kuppel wie eisiges Wasser in ein Becken.


  Kadim konnte nicht anders. Er musste sich zu Boden werfen. Die Dunkelheit legte sich ihm auf die Haut wie ein Leichentuch, das er nicht abschütteln konnte. Sie drang ihm durch die Poren, und fast glaubte er, das Blut würde ihm in den Adern gefrieren. Schmerzen erfüllten ihn. Er riss den Mund auf, um zu schreien. Doch kein Laut kam über seine Lippen. Sein Herz schlug so heftig, als würde es sich ein letztes Mal aufbäumen, um danach alle Kraft zu verlieren und erschöpft stehen zu bleiben. Die Dunkelheit drohte, ihn zu ersticken, er bekam keine Luft mehr. Er wand sich verzweifelt auf dem Boden und spürte, wie die Dunkelheit ihn fraß. Und dann… verging sie ebenso plötzlich, wie sie gekommen war.


  Kadim sah sich keuchend um. Sein Blick fand die Ifriten in dem Moment, da sie das Loch in der Wand erreichten, vor dem der Drache hockte. Das Ungeheuer wankte. Eine graue Verfärbung, die aussah wie Stein, zog sich über seine grüne Haut, und die Ifriten schrien triumphierend auf. Einer von ihnen flog in eine der Nischen, riss dort den schweren Sarkophag in die Höhe und warf ihn auf den Drachen. Der Stein zerbarst auf dem schlanken Leib. Die Knochen einer wohl vor ihrer Zeit verstorbenen Kalifengattin flogen umher, und der Drache sackte zusammen. Die Ifriten packten ihn und hoben ihn in die Höhe. Sie rissen an seinem Kopf und zogen an seinen Flügeln. Der Drache hing kraftlos in ihrem Griff.


  »Sein Feuer erlischt. Wir haben es erstickt«, schrie einer. »Hacken wir ihn entzwei und vergraben ihn im Sand.«


  »Besser, wir werfen ihn ins tiefste Meer und suchen uns einen Marid, der ihn für uns bis ans Ende der Zeit bewacht«, erwiderte ein anderer.


  »Oder…« Der Ifrit kam nicht mehr dazu, zu sagen, was er mit dem Drachen anstellen wollte.


  Denn mit einem Mal schüttelte sich das Feuer speiende Wesen.


  Die Ifriten kreischten und ließen ihn so plötzlich los, als hätten sie sich die Finger an der Haut verbrannt, die sich langsam wieder grün tönte. Das Feuer schien zurück in das Wesen zu strömen. Der Drache, den nun niemand mehr in der Luft hielt, stürzte zu Boden und schlug so hart auf, dass die Erde bebte. Kadim, der sich gerade erst wieder erhoben hatte, wurde von den Beinen gerissen. Über ihm aber hing Halima noch immer im unsichtbaren Griff an der Decke.


  »Reißt ihn in Stücke«, rief einer der Ifriten.


  Seine fünf Brüder stürzten sich auf den Drachen und hieben mit einer Kraft auf ihn ein, der nicht einmal ein Berg standgehalten hätte. Der Drache aber richtete sich wankend wieder auf, schlug mit seinen Schwingen und ehe sich die Ifriten in Sicherheit bringen konnten, spuckte er ihnen eine gewaltige Feuerwalze entgegen und tötete die fünf auf einen Streich.


  Dichter Rauch erfüllte die Grabkuppel und ließ Kadims Augen brennen. Der letzte Ifrit schrie vor Zorn und floh. Wie von Sinnen schoss er unter der Kuppel entlang, bis er schließlich neben Halima anhielt. In die Enge getrieben wie ein wildes Tier, schwebte er neben der jungen Frau und starrte den Drachen voller Hass an. Das Feuer speiende Wesen aber ließ sich elegant neben seinem Herrn nieder.


  Kadim wusste nicht, woher Sarraka kam. Doch nun stand er neben dem Sarkophag in der Mitte des Grabmals und hatte nur noch Augen für das Herz in der Brust des Toten.


  »Es ist beinahe wieder vollständig«, sagte Sarraka so gelassen, als hätte er nie am Ausgang des Kampfes gezweifelt. »Nur das letzte Stück fehlt noch.« Sarraka löste seinen Blick von dem toten Kalifen und schaute hinauf.


  Der Ifrit zischte den Herrn der Haschirim böse an. Kadim glaubte in ihm den Geist zu erkennen, der ihnen die Geschichte der zwölf Schatzjäger erzählt hatte.


  »Wag es nicht, mich zu töten«, raunte der Ifrit.


  »Was sollte mich hindern?«, fragte Sarraka mit heiserer Stimme.


  »Die Klugheit. Denk an den Kalifen. Wenn ich sterbe, wird er wieder leben.«


  »Leben?« Sarraka strich dem Toten über das kalte Gesicht. »Das ist schwer vorstellbar. Mir scheint eher, du willst nicht wie deine Brüder enden.«


  Die Augen des Ifriten leuchteten für einen Moment wutentbrannt auf. »Ich lüge nicht, Mensch«, stieß er hervor, und seine Stimme zitterte. Ob vor Zorn oder Angst, vermochte Kadim nicht zu sagen. »Er wird leben. Und um das Herz zu bekommen, müsstest du ihm das Leben wieder entreißen. Wir waren zu zwölft, als wir ihn töteten. Und hatten einen Magier an unserer Seite. Doch du bist allein, Mensch. Also nimm meinen Rat an. Lass mich leben, dann wirst auch du leben. Ich erlasse dir deine Schuld. Wir gehen jeder unserer Wege, und wenn das Schicksal es will, werden wir uns nie wieder begegnen. Du kannst die Frau zurückhaben. Sie gehört dir. Und auch die Schätze von Iram. Es gibt hier mehr Gold, als du tragen kannst.« Der Ifrit zuckte so unruhig hin und her wie ein Insekt im Wind.


  Sarraka jedoch starrte reglos in den Sarkophag. »Ein interessanter Vorschlag, Ifrit«, sagte er schließlich. »Doch die Frau hat für mich keine Bedeutung. Und das Gold ebenfalls nicht. Ich habe schon genug erbeutet. Es ist allein das Herz, das ich will. Es wird jemandem ein neues Leben schenken, der dir ähnlich ist, Geist.«


  »Du kannst den Kalifen nicht besiegen, Mensch«, rief der Ifrit, und seine Stimme überschlug sich.


  »Ich bin kein Mensch«, sagte Sarraka.


  Kadim brauchte einen Moment, ehe er begriff, was Sarraka gesagt hatte. Kein Mensch? Er starrte den Herrn der Haschirim an. Hatte Sarraka den Verstand verloren? Oder war er Kadim abhandengekommen?


  Die Sekunden dehnten sich wie Schatten am Abend.


  Und dann, auf einen stummen Befehl hin, griff der Drache an.


  Sein Feuerstrahl schoss wie ein Schwert empor und zerschnitt die Luft. Der Ifrit kreischte und wollte fliehen, doch er kam nicht weit. Die Flammen griffen unerbittlich nach ihm. Sie kamen auch Halima so nah, dass Kadim für einen Moment fürchtete, sie würde ebenfalls verbrannt. Doch stattdessen stürzte sie hinab, als der Ifrit verging und sich seine unsichtbaren Fesseln mit ihm auflösten. Sie schlug hart auf dem Boden auf, bevor Kadim reagieren konnte.


  Er stürzte zu ihr hin und fiel auf die Knie. Er strich über ihr Gesicht und rief nach ihr, doch er bekam keine Antwort. Sie war durch den Sturz so schwer verletzt, dass der Tod bereits nach ihr griff.


  Kadim schrie laut auf. Tränen rannen ihm über die Wangen, und er presste die Frau so fest an sich, als könnte er sie so im Leben halten.


  Sie lächelte und hob kraftlos eine Hand an seine Wange.


  Nichts außer ihr war mehr wichtig. Nicht der Drache, nicht Sarraka und auch nicht der Kalif, in dessen toter Brust das goldene Herz zu schlagen begann.


  8. Ein unerwarteter Held


  Kadim konnte nicht sagen, wie lange er Halima an sich presste. Als er schließlich aufsah, erkannte er hinter dem Schleier aus Tränen eine Bewegung im Sarkophag. Er blinzelte verwirrt, doch seine Augen zeigten ihm weiter dasselbe Bild. Der Körper des Kalifen richtete sich auf. Langsam, als lasteten die Jahre des Totenschlafs wie ein tonnenschweres Gewicht auf seinen Schultern. Die Schwerter, die man ihm mit ins Grab hineingelegt hatte, rutschten von seiner Brust herunter und fielen klirrend in den Sarg.


  Sarraka, der direkt daneben stand, wich einen Schritt zurück. Obwohl Kadim das Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen konnte, schien es ihm, dass der Herr der Haschirim erstaunt war.


  Das Gesicht des Kalifen glich einer Totenmaske. So blass und ausdruckslos, als hätte man es aus Gips gefertigt. Mit Augen aus rotem Gold sah sich der vom Tod Zurückgekehrte um. Er befühlte die Öffnung in seiner Brust, in der das goldene Herz von Augenblick zu Augenblick kräftiger schlug. Es klang, als würde jemand mit einem Hammer auf Metall klopfen. Das Geräusch erfüllte die ganze Grabkuppel, und mit jedem Augenblick, der verging, schien der Kalif mehr an Kraft zu gewinnen. Auf zitternden Beinen erhob er sich. Zuerst stand er noch gebeugt da, ein Greis am Ende seiner Tage, doch dann richtete er sich auf wie ein Baum, der im Frühjahr austrieb.


  Sarraka brauchte nicht lange, um sich von seiner Überraschung zu erholen. Er sprang vor und griff nach dem Herz aus Gold, das offen in der Brust des Kalifen schlug. Doch der Kalif war schneller. Seine Hand packte den Arm des Haschirim und stieß den Mann so mühelos weg wie einen dünnen Zweig.


  Sarraka fand mühelos sein Gleichgewicht wieder. »Der Ifrit hat nicht gelogen«, sagte er nachdenklich und musterte den Kalifen. »Du lebst wirklich, alter Narr.«


  Der Kalif öffnete den Mund, doch statt einem Wort kam ihm nur ein Seufzen über die Lippen.


  »Ich könnte dem Drachen befehlen, dich ebenso zu vernichten wie die Ifriten«, sagte Sarraka. »Aber das Herz würde am Ende noch mit deinem verfluchten Körper schmelzen. Und nichts anderes als dein Herz will ich.«


  Der Herrscher von Iram richtete seinen Blick erst auf den Drachen und dann auf Sarraka. Ein ärgerliches Krächzen wie das eines Raben drang aus seinem Mund. Er bückte sich unbeholfen und ergriff eines der beiden Schwerter, die man ihm in den Sarkophag gelegt hatte. Seine Schneide war gewellt, als wäre sie den sich windenden Schlangen nachempfunden, die in den Stahl eingraviert waren.


  Die Finger des Kalifen wirkten noch steif, doch sie schlossen sich fest um den Griff aus Elfenbein. Er stieg aus dem Sarg und machte einen zitternden Schritt auf Sarraka zu, dann noch einen. Er schien Mühe zu haben, das Gleichgewicht zu halten. Doch schon der dritte Schritt war sicher und mit dem vierten bewegte sich der Kalif so geschmeidig wie eine Hyäne. Die Spitze des Schwertes zeigte auf die Brust des Haschirim.


  Sarraka aber zog ein Sichelschwert unter seinem Gewand hervor, und wie zur Antwort hob der Kalif sein Schwert. Der Stahl schien so dünn, dass Kadim glaubte, das Schwert sei zur Zierde, aber nicht für den Kampf geschmiedet worden.


  Der Kalif schlug kraftvoll zu, doch Sarraka parierte den Angriff so mühelos, als wäre dies ein Spiel.


  Aus dem Mund des Kalifen entwich ein Zischen, das wie von einer Schlange klang. Er machte einen schnellen Schritt auf den Haschirim zu und wollte seine Klinge in Sarrakas Schulter versenken. Der Schlag kam schnell und hart, doch Sarraka schien dem Kalifen in Kraft und Geschwindigkeit ebenbürtig. Wieder wehrte er den Angriff ab, und die beiden Waffen schlugen mit einem lauten Krachen aufeinander. Keiner der beiden gab nach und einen Moment rangen sie stumm miteinander.


  Sarraka machte schließlich einen Schritt zur Seite, und der Kalif wurde von seiner eigenen Kraft nach vorne getrieben. Er stolperte über den Marmorboden. Der Herr der Haschirim schien eine Gelegenheit zu erkennen, den Kampf schnell für sich zu entscheiden. Die Sichel fuhr blitzschnell durch die Luft, und der Kalif riss im letzten Moment das Schlangenschwert in die Höhe. Fast schien es, als sei die Klinge ein lebendes Wesen, als sie gegen Sarrakas Schwert flog und es stoppte. Der Kalif knurrte wütend und schlug wieder zu. Er überschüttete Sarraka mit einer Flut von Angriffen. Die Schlange tanzte, und der Herr der Haschirim wich zurück.


  Schlag um Schlag wehrte Sarraka die Angriffe ebenso geschickt wie kraftvoll ab. Dann aber fand die Schlange doch noch eine Lücke. Sie biss ihm in den Arm, und Sarraka knurrte kurz auf. Er schwang das Sichelschwert um sich herum und vollführte mit ihm eine Kreisbewegung. Sein Gegner stolperte zurück, überrascht von dem plötzlichen Angriff, doch er war zu langsam. Die Klinge des Haschirim traf ihn an der rechten Seite, und ein Schmerzenslaut entwich seiner Kehle. Mit der linken Hand fuhr sich der Kalif über die Seite und legte sie dann zum Schutz über sein Herz, das offen in seiner Brust schlug. Langsam wich der Herrscher von Iram vor seinem Gegner zurück, und die Augen aus rotem Gold blitzten hasserfüllt auf.


  Sarraka kam Kadim wie eine Katze vor, die mit ihrer Beute spielte. Gemächlich folgte er dem Kalifen zu einer der Nischen. Die beiden schätzten einander ab. Die Luft prickelte vor Anspannung. Ohne Vorwarnung sprang Sarraka mit einem Mal in die Luft, höher als jeder Mensch es konnte, und richtete noch im Flug die Spitze seiner Waffe auf seinen Gegner. Mit aller Macht führte er sie gegen den Kopf des Kalifen, und sie hätte ihn enthauptet, wenn sich der Herrscher von Iram nicht nach hinten geworfen hätte. Er landete auf dem Deckel des Sarkophags, der in der Nische stand, und richtete sich dort mit einer raschen, geschmeidigen Bewegung wieder auf. Der Kalif starrte Sarraka an, und Kadim erschauerte. Sein Blick hatte nichts Menschliches. Ein Feuer loderte in seinen rotgoldenen Augen, als würden dort Flammen des Drachenfeuers züngeln.


  Sarraka war auf dem Boden vor der Nische gelandet und hockte dort bewegungslos. Abwartend wie eine Spinne, in deren Netz sich ein gefährliches Opfer verfangen hatte. Der Kalif begann, das Schlangenschwert in der Hand zu drehen. Immer schneller wirbelte es umher, bis es nur noch schemenhaft zu erkennen war. Dann sprang der Kalif vom Sarkophag.


  Der Herr der Haschirim richtete sich auf. Auch seine Klinge wirbelte so schnell durch die Luft, dass ein Pfeifen das Grabmal erfüllte. Als die Waffen aufeinandertrafen, erzitterte die Luft um die Kämpfer herum. Doch keiner hielt inne. Der Kalif führte sein Schwert mal nach links, mal nach rechts. Sarrakas Sichelklinge war jedes Mal rechtzeitig da, um den Angriff abzuwehren, doch die Schläge des Kalifen schienen mit jedem Augenblick kraftvoller zu werden. Als würde ihn sein Hass auf den, der ihm sein Herz stehlen wollte, immer mehr antreiben.


  Sarraka wich einen halben Schritt zurück.


  Der Kalif deutete einen Angriff auf sein rechtes Bein an, führte die Schlangenklinge dann aber gegen seine Schulter. Sie schnitt ins Fleisch. Blut, so schwarz, als würde Tinte durch seine Adern fließen, tropfte aus der kleinen, aber tiefen Wunde.


  Sarrakas Sichelschwert hob sich, doch der Kalif schlug ihm die Waffe aus der Hand. In hohem Bogen flog sie durch die Luft.


  Entwaffnet. Besiegt. Sarraka hatte verloren. Geschlagen sank er auf die Knie, die Hand auf die verletzte Schulter gepresst, als ob er den Herrscher von Iram um Gnade bitten wollte. Am anderen Ende der Halle grollte der Drache, doch dann verstummte er wie auf einen unhörbaren Befehl hin.


  Kadim beobachtete die Szene mit Abscheu. Am liebsten wäre ihm, die beiden brächten sich gegenseitig um. Er wollte nichts mehr vom goldenen Herzen wissen. Sein eigenes schmerzte so sehr, als hätte man es entzweigeschnitten.


  Der Kalif starrte den Herrn der Haschirim aus tückischen Augen an. Er ließ sein Schwert ausgelassen durch die Luft tanzen. Aus der Ferne sah es aus, als hielte er tatsächlich eine Schlange fest, die jeden Moment vorschnellen und seinem Gegner die Giftzähne in den Körper schlagen wollte. Dann hob er das Schwert zum Todesstoß hoch über den Kopf. Das goldene Herz schlug so schnell, dass Kadims Ohren die einzelnen Schläge kaum mehr unterscheiden konnten. Der Triumph verzerrte das marmorweiße Gesicht des Kalifen. Doch plötzlich mischten sich darin Schmerz und Überraschung. Der Kalif blickte an sich hinunter und sah die Hand, die in seiner Brust steckte. Der Arm, der das Schlangenschwert führte, zitterte wie ein Ast im Wind. Dann riss Sarraka ihm das schlagende Herz aus der Brust, und der Herrscher von Iram fiel wie eine leblose Puppe zu Boden.


  Sarraka betrachtete das Herz in seiner Hand. Es schlug mit scheinbar letzter Kraft. Drei Mal noch erfüllte das metallische Geräusch die Grabkuppel. Dann lag das Herz ruhig und ebenso tot wie sein Träger da.


  Sarraka hatte gesiegt.


  Kadim hob nicht den Kopf, als er die näher kommenden Schritte hörte.


  »Ich kann nicht zulassen, dass du verbreitest, was hier geschehen ist«, hörte er Sarraka sagen. »Dass der Drache mir gehört. Du hättest in der Karawanserei sterben sollen, Mensch. So hast du dein Ende nur herausgezögert.«


  »Dann töte mich«, sagte Kadim müde. Müde von den Kämpfen und der Trauer um die Frau, die es geschafft hatte, in so kurzer Zeit sein Herz zu berühren. Er drückte seine Stirn gegen die der Sterbenden. Halima hatte das Bewusstsein verloren, doch Kadim konnte noch ihren schwachen Atem wie ein leises Flüstern hören. Er sah zu Sarraka auf.


  Der Herr der Haschirim hielt das Schlangenschwert des Kalifen in der Hand.


  Seltsam, dachte Kadim. Er hatte sich einmal gefragt, ob er Angst empfinden würde, wenn der Tod kam. Doch da war nichts in seinem Herzen. Nicht einmal Hass auf denjenigen, den ihm der Tod als Boten geschickt hatte.


  Er drückte Halima an sich, als Sarraka das Schwert mit dem Schlangenmuster zum Schlag erhob. Kadim hielt den Blick starr auf seinen Mörder gerichtet. Der Drache, der noch immer auf seinen Herrn wartete, schnaubte ungeduldig, als wollte er Sarraka zur Eile antreiben.


  In diesem Moment sprang ein Schatten auf den Haschirim zu. Die Schlangenwaffe fiel zu Boden, und einen Moment später erkannte Kadim Faris, der auf Sarrakas Brust saß wie ein Schakal auf seiner Beute.


  »Schon das zweite Mal, Junge«, sagte der Einäugige und hielt Sarraka das andere Schlangenschwert des Kalifen an die Kehle. »Langsam solltest du dir Gedanken über eine Belohnung für mich machen.«


  »Wo um alles in der Welt kommt Ihr denn jetzt her?« Kadim starrte Faris an, als wäre er aus einer der Flaschen geschlüpft, die um den Sarkophag standen. »Ihr seid ein reichlich unerwarteter Held.«


  Der Alte nickte zu dem zerborstenen Sarkophagdeckel hinüber. Eines der Trümmerteile lehnte am Rand des Podests und bildete so einen kleinen Unterschlupf. »Dort war genug Platz für mich. Ich dachte, ich warte, bis sich alle gegenseitig getötet haben.« Faris stieg von Sarrakas Brust, griff in dessen Gewand und holte das goldene Herz hervor. »Das gehört mir, denke ich.«


  »Du bist tot, Krüppel.« Die Ruhe in Sarrakas Stimme machte das Versprechen nur noch beängstigender.


  »Es dürfte noch ein wenig dauern, bis ich wirklich sterbe«, sagte Faris und bedeutete Sarraka mit seinem Schwert, aufzustehen.


  Schwere Schritte ließen den Boden erzittern, und Kadim hörte das Schnauben des Drachen, der langsam auf sie zuging. »Er wird Euch nicht gehen lassen«, flüsterte Kadim.


  »Mich? Du meinst wohl uns. Du kommst mit, Junge. Sonst war das alles hier umsonst.«


  Kadim lächelte matt. »Umsonst? Habt Ihr also doch noch ein Herz bekommen, Alter? Ein echtes, meine ich. Passt gut darauf auf. Es bricht nur allzu leicht.«


  Faris warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Schade um die Kleine. Wirklich. Aber sie ist nicht zu retten. Und sie würde sicher wollen, dass du lebst. Was ist? Steh endlich auf. Wir müssen an diesem zu groß geratenen Vogel vorbei.«


  Der Drache musterte die Menschen mit so viel Hass und Tücke, dass selbst Faris schluckte.


  Kadim aber regte sich nicht. »Ich werde nicht mitgehen.«


  »Nicht mitgehen?«, wiederholte der Alte so erstaunt, dass selbst der Drache für einen Moment vergessen schien.


  »Ich lasse sie nicht zurück«, beharrte Kadim. Er fühlte sich seltsam ruhig, als er das sagte. Das war in diesem Moment das Einzige, was wichtig war. Nicht das Herz, nicht das eigene Schicksal. Er wusste, dass er sie nicht verlassen konnte, solange sie noch atmete.


  »Sie ist so gut wie tot, Junge. Und du kanntest sie kaum einen Tag.«


  »Ein Tag oder ein Jahr, was macht das für einen Unterschied?«


  »Verdammter Idiot!«, murmelte Faris. Er seufzte. »Also gut, dann nehmen wir sie eben mit. Ich habe nicht beschlossen, den Helden zu spielen, um dann alleine davonzukommen. Ich hätte auch früher fliehen können, weißt du?« Er deutete auf etwas, das am Boden lag.


  Kadim erkannte die Karte, die einer der Ifriten Sarraka aus der Tasche gezogen hatte. Sie war wie die Flaschen von allem unberührt geblieben.


  »Nimm sie. Sie wird uns den Weg zurück in die Wüste zeigen.«


  Der Drache streckte drohend seinen Kopf vor, und sein heißer Atem fuhr den Menschen über das Gesicht, als Kadim die Finger um die Karte schloss.


  »Befiehl ihm, uns gehen zu lassen, Sarraka«, sagte Faris laut.


  »Wozu? Wenn ihr mich tötet, tötet er euch. Wenn ihr mich gehen lasst, werde ich ihn euch hinterherschicken. Bringen wir es besser schnell hinter uns.«


  »Ich warne dich, Wüstenkrieger«, zischte der Einäugige. »Ich zögere nicht, einen anderen Menschen zu töten.«


  »Nein, du würdest nicht zögern, einen Menschen zu töten.« Sarraka hob die Hände an die Kapuze seines Gewands. »Aber ich bin kein Mensch.« Mit diesen Worten riss er sie sich herunter.


  Faris erbleichte. »Was bist du?«, murmelte er.


  Kadim hörte die Überraschung in Faris Stimme. Sarraka hatte ihm den Rücken zugekehrt, und er sah nur einen kahlen, schwarzen Kopf, aus dem etwas wuchs, das ihn an einen dünnen Schwanz erinnerte.


  Sarraka griff blitzschnell nach dem Herzen, und für einen Moment hielten er und Faris es gemeinsam fest. Der Einäugige schrie, und sein Schwert fuhr durch die Luft. Sarraka duckte sich, und die Klinge verfehlte ihn. Doch der Schwertgriff traf seinen Kopf mit so unvermittelter Härte, dass der Herr der Haschirim zusammensackte und wie tot am Boden liegen blieb. Im nächsten Moment spie der Drache sein Feuer über seinen bewusstlosen Herrn hinweg auf Faris. Er stand so schnell in Flammen, dass er nicht einmal mehr Zeit hatte zu schreien. Das Feuer fraß ihn innerhalb weniger Augenblicke, und nichts blieb von ihm übrig als eine Erinnerung.


  Das Herz fiel mit einem dumpfen Klang zu Boden. Es brannte ebenfalls, doch geschützt durch seinen dunklen Zauber widerstand es dem Drachenfeuer. Zumindest einen Moment lang. Dann ergab sich auch der Zauber dem Feuer des Drachen, und das Herz schmolz. Goldene Tropfen flossen langsam über den Boden.


  Das Herz.


  Kadim verfluchte sich. Er begriff erst jetzt, dass es Halima hätte retten können. Die meisten Tropfen versickerten in den Ritzen zwischen den Marmorplatten. Doch einige wenige blieben auf dem Stein zurück. Kadim nahm einen mit dem Finger auf. Er war so heiß, dass er seine Haut verbrannte, doch Kadim beachtete den Schmerz nicht.


  Seine Idee war verrückt. Oder verzweifelt. Oder beides zugleich. Aber warum nicht?


  Vielleicht kann nur ein ganz und gar reiner Mensch das Herz ohne Schaden für seine Seele tragen. Einer, der nie mehr wollte, als ihm zusteht. Er erinnerte sich an die Worte des Ifriten und hoffte, dass der Geist recht behalten würde. Der Tropfen wurde schnell kühler und fester. Ehe er erstarrte, ließ Kadim ihn in Halimas Mund gleiten. Ihre Lippen zitterten leicht.


  Der Drache stand unterdessen vor Sarraka, als hielte er Totenwache. Leblos lag der Herr der Haschirim da, doch der Schlag mit dem Schwertgriff konnte kaum tödlich gewesen sein.


  Es war so still unter der Grabkuppel, dass Kadim sein eigenes Herz schlagen hörte. Er griff nach der Karte. Ganz vorsichtig, in der Hoffnung, dass eine behutsame Bewegung nicht die Aufmerksamkeit des Drachen auf sie ziehen würde. Tatsächlich rührte sich das Wesen selbst dann nicht, als Kadim aufstand und sich Halima über die Schulter legte. Und es wandte nicht einmal den Kopf, als er die junge Frau durch die zerstörte Tür trug und sie das Grabmal verließen.


  Draußen empfing sie ein lächerlich schöner Tag. Die Sonne schien so strahlend, als wären Kampf und Tod im Grabmal des Kalifen nur ein Traum gewesen. Nach einem Blick auf die Karte ging Kadim so schnell, wie er es mit Halima auf der Schulter vermochte, in Richtung des zweiten Tores in der Stadtmauer. Mehr als einmal wandte er den Kopf und suchte den Himmel ab, doch der Drache folgte ihnen nicht. Vielleicht, so dachte er, brauchte das Wesen eine Stimme, die ihm befahl. Doch die war verstummt, wenigstens für eine Weile.


  Die leeren Straßen erschienen Kadim nun nicht mehr so bedrohlich wie zuvor, sondern nur noch trostlos und einsam. Selbst die Häuser, die zuvor noch golden geleuchtet hatten, wirkten fahl und alt. Mit dem endgültigen Ende des Kalifen und der Ifriten schien aller Zauber von der Stadt abgefallen.


  Die Karte führte sie tatsächlich zu dem Ausgang aus Iram, von dem Sarraka gesprochen hatte. Ein Tor mit silbernen Flügeln, ebenso riesig wie das goldene, war in die hohe Stadtmauer eingelassen. Seine Flügel jedoch waren geöffnet. Der Himmel über ihnen war noch immer friedlich, doch jenseits des Tores erkannte Kadim den Sandsturm. Er setzte Halima ab, riss zwei Stofffetzen aus seinem Gewand und band sie ihr und sich selbst zum Schutz um Mund und Nase. Ehe er sie wieder hochhob, ließ er die Karte zu Boden fallen. Du lockst niemanden mehr her. Vor allem keine alten, törichten Schatzjäger.


  Ein trauriges Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er an Faris dachte, den er am Anfang der Reise am liebsten sofort wieder losgeworden wäre. Nun hätte er ihn gerne an seiner Seite gehabt. Er straffte sich und rückte Halima auf seiner Schulter zurecht. Dann verließen sie Iram, die verlorene Stadt, die nun allein dem Tod gehörte.


  Er drückte Halima schützend an sich, während der Sturm über sie hinwegzog und versuchte, Kadim die junge Frau aus den Armen zu reißen. Doch er ließ sie nicht los. Er würde sie nie mehr loslassen.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Sand nicht mehr schmerzhaft auf sie einprasselte und das Rauschen des Windes nachließ. Doch irgendwann entließ der Sturm sie aus seinen Klauen, und plötzlich war es totenstill. Kadim sah auf. Sie befanden sich irgendwo in der Wüste. Er erkannte die Gegend nicht. Hohe Berge erhoben sich vor ihnen am Horizont, die Gipfel so weiß, als wäre alle Farbe aus ihnen gewaschen worden. Kadim überlegte, ob sie der Sturm weit in den Norden gebracht hatte. Bis an den Rand der Wüste und dorthin, wo die sagenumwobenen Schneeberge eine unüberwindliche Grenze in das Land einzogen. So mussten sie aussehen. Eine steinerne Wand, die bis in den Himmel reichte. Kein normaler Sturm konnte so schnell so weit durch das Land peitschen. Aber welcher Sturm trug schon eine Stadt in seinem Inneren? Vielleicht hatte der Magier, der Iram im Inneren dieses Chamsins verborgen hatte, den Sturm ebenfalls verzaubert.


  In die Stille um sie mischten sich das Plätschern von Wasser und die Stimmen von Tieren. Nicht weit entfernt musste sich ein Fluss durch das Land schlängeln.


  Kadim trug Halima in die Richtung, aus der er die Geräusche hörte, bis er hinter einer Düne tatsächlich einen Fluss mit einem dicht bewachsenen Ufer entdeckte.


  Wenn Kadim mit seiner Vermutung recht hatte, war dies der Fluss Musachir, der Reisende, der den Schneebergen entsprang und an dessen Ufer sie zuletzt als Gefangene der Haschirim gesessen hatten. Dann hätte sie der Sturm so weit in den Norden getragen, dass es Wochen dauern würde, alleine die Wasserstadt zu erreichen. Oder sie wanderten weiter nach Norden, obwohl Kadim nicht wusste, ob sich die Berge überhaupt überqueren ließen und was sich jenseits von ihnen befand. Auf jeden Fall kein Drache, der schon einmal meinen Duft gewittert hat, dachte er.


  Kadim seufzte. Vorsichtig brachte er den Rest des Weges hinter sich und legte Halima dann auf den weichen Uferboden, misstrauisch beäugt von einer in der Nähe brütenden Flussgans. Er strich der Bewusstlosen über das Gesicht. Ihr Atem war noch immer ein Flüstern, aber Kadim glaubte, es nun deutlicher zu hören. Ob die Kraft des Zaubers ausreichte? Er kniete sich neben Halima und wartete.


  Er wartete lange, doch endlich, nachdem eine Ewigkeit vergangen zu sein schien und längst die Nacht über das Land hereingebrochen war, öffnete sie die Augen. Im Licht des Feuers, das Kadim entzündet hatte, schimmerten ihre Augen, als wären sie aus rotem Gold. Wie die Augen des toten Kalifen.


  Im ersten Moment erschreckte in dieser Anblick, doch Kadim konnte in Halimas Blick weder Bosheit noch Tücke erkennen. Sie richtete sich fragend auf, und als sie ihn sah, lächelte sie. Und in diesem Moment begriff Kadims Verstand endgültig, was sein Herz längst gewusst hatte. Erleichtert drückte er seine Lippen auf ihre, und als sie seinen Kuss überrascht erwiderte, wünschte er sich, dass die Zeit stehen blieb.


  Später, als die Nacht schon alt war, öffnete ein anderer die Augen. Der Drache berichtete ihm in Worten, die nur Sarraka hören konnte, was geschehen war. Der Anführer der Haschirim starrte voller Wut auf die gehärteten Goldtropfen auf dem Boden. Das Herz hätte alles leichter für ihn machen und seinen Meister ins Leben zurückholen können. Er spürte den Zorn in sich aufsteigen wie ein Feuer. Doch dann verbannte er dieses Gefühl aus seinem Geist. Dies waren die Gefühle von Menschen, die sich allzu oft nur von ihren schwächlichen Herzen leiten ließen. Er hatte zu viele Jahrhunderte kommen und gehen sehen, um sich Gefühlen hinzugeben. Er hatte eine Aufgabe vor sich. Ein Ziel. Er suchte einen Schatz, wertvoller als all das Gold, das Iram beherbergte, und selbst als das Herz. Etwas, dessen Macht unerreicht war.


  Sarraka lächelte kalt. Ruhe stieg in ihm auf und erstickte die Wut. Auch ohne das Herz würde er siegen. Alles war vorbereitet. Seit einer Ewigkeit schon übte er sich in Geduld. Und bald würde sich alles zusammenfügen.


  Er zog sich die Kapuze wieder über den Kopf und stieg auf den Rücken des Drachen. Das Wesen trug ihn hinaus in die Nacht. Sie flogen über Iram hinweg auf der Suche nach dem zweiten Tor, das Sarraka auf der Karte gesehen hatte. Der Drache entdeckte es schließlich mit seinen scharfen Augen tief unter ihnen, und sie verließen die Stadt.


  Um sie herum tobte der Sturm, doch der Drache brachte ihn mit kräftigen Flügelschlägen schnell hinter sich. Sie schienen weit weg von dem Ort, an dem sie die Stadt zuvor betreten hatten. Die Wüste hier war ihm fremd, aber der Himmel gehörte allein Sarraka und seinem Drachen.


  Unter ihnen schlängelte sich ein Fluss durch das Land, und das Mondlicht malte ihm silberne Schuppen auf den Leib wie einem Bruder des Drachen. Der Herr der Haschirim sog die kalte Luft tief ein. Oh, er würde jagen, um denen die Zungen aus dem Mund zu schneiden, die sein Geheimnis kannten. Der Sultan von Nabija durfte nicht erfahren, dass der Drache zu ihm gehörte. Noch nicht.


  »Lauft, kleine Menschen. Lauft. Denn ich jage euch«, flüsterte er ein Versprechen in die Nacht. »Es hat gerade erst begonnen.«


  Kadims Geschichte endet hier, aber dem jungen Märchenerzähler Anûr steht sein Abenteuer erst noch bevor…


  


  Lesen Sie hier eine exklusive Leseprobe

  aus dem Roman »Flammenwüste«


  1. Eine folgenschwere Entscheidung


  Die Flammen loderten auf, als der Kaffeemeister das langstielige Mokkakännchen von der Feuerstelle nahm. Rasch füllte er die tiefschwarze Flüssigkeit in eine kleine Tasse und bahnte sich mit ihr seinen Weg durch die dichte Menschenmenge, die sich im hinteren Teil des Kaffeehauses versammelt hatte.


  Rauch aus einem Dutzend Wasserpfeifen bildete einen dichten Vorhang. Es war beinahe Mittag, doch das Licht von außen drang schläfrig durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden in den Raum, der in ein schummriges Halbdunkel getaucht war.


  Gespannte Stille herrschte unter den Gästen. Sie alle warteten darauf, dass der berühmte Erzähler Nûr ed-Din endlich mit der nächsten Geschichte begann. Seit dem ersten Angriff war das Interesse der Menschen an den alten, fast vergessenen Erzählungen über Drachen wieder erwacht und viele, die heute gekommen waren, hofften, dass die Worte des Erzählers diese Feuer speienden Wesen wieder in das Reich der Märchen und Legenden verbannen würde, wo sie ihrer Meinung nach auch hingehörten.


  Vor einem halben Jahr hatten Händler von einer ausgebrannten Karawanserei berichtet, die an der alten Gewürzstraße lag. Es war bekannt, dass alle Kaufleute, die dort Rast machten, wertvolle Ware mit sich brachten. Daher suchte man die Schuld für den Überfall zunächst bei den Haschirim, jenen unbarmherzigen und grausamen Wüstenkriegern, die seit Jahr und Tag das Land unsicher machten. Der Sultan schickte Soldaten, um die Schuldigen aufzuspüren, aber seine Männer kehrten mit leeren Händen zurück. Nicht eine Spur der Angreifer war zu finden gewesen. Es schien, als wären Feuer und Zerstörung vom Wüstenwind herangetragen worden.


  Der Vorfall geriet in Nabija bereits in Vergessenheit, als zwei Monate darauf andere Händler von einer zweiten niedergebrannten Karawanserei berichteten. Erneut schickte der Sultan seine Soldaten und abermals kehrten die Männer erfolglos zurück. Nur kurze Zeit später fiel ein dritter Karawanenhof den Flammen zum Opfer. Doch diesmal fanden die Händler unter den Toten einen Mann, der sich noch für ein paar Atemzüge ans Leben klammerte. Nur ein Wort brachte er vor seinem Ende hervor: Drache!


  Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht über das Land, begleitet von Entsetzen, Unglauben… und Neugier.


  Anûr, der Enkel des Erzählers, schielte neidisch auf die Mokkatasse, die der dicke Kaffeemeister seinem Großvater reichte. Während Nûr an dem Gebräu nippte, betrachtete Anûr die Menge. Er erkannte einige der Zuhörer von gestern wieder, andere waren schon seit dem Morgen hier. Sie alle wollten hören, was sein Großvater über Drachen zu erzählen wusste.


  »Drachen«, hörte er seinen Großvater schließlich die Geschichte beginnen, »sind so alt wie die Welt selbst. In ihnen brennt dasselbe Feuer, das noch heute tief im Inneren der Erde lodert und das am Anfang aller Tage das Land zum Schmelzen und die Ozeane zum Kochen gebracht hat. Es ist das Feuer, aus dem die Welt geschaffen wurde. Lange haben die Drachen friedlich Seite an Seite mit den Menschen gelebt… bis der große Krieg über die Welt kam. Ein weit entferntes Reich, heute von den Menschen längst vergessen, erhob sich damals. Von dort kamen fremde Soldaten, auf der Suche nach einem mächtigen Zauber. Ein Zauber, der seinem Beherrscher mehr Stärke verleihen würde als das tödlichste Schwert und das größte Heer. Die Armee des fremden Königs war gewaltig und brachte Tod und Zerstörung über die Völker der Wüste. Die Menschen Nabijas indes waren nicht schutzlos, denn sie kämpften gemeinsam mit den stolzen und tapferen Menschen aus Hambar, der schwimmenden Stadt auf dem Roten See, und den Seefahrern von Nubiéd, die ihnen zur Hilfe geeilt waren. Doch während der Krieg tobte, geschah etwas im Lager der Feinde, das alles verändern sollte. Der König…« An dieser Stelle brach Nûr ab und hustete gekünstelt.


  Anûr musste sich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Sein Großvater hatte heute schon drei Geschichten erzählt, und Anûr ahnte, was jetzt kam.


  Der alte Erzähler hustete noch einmal und klopfte sich nun auch auf die Brust. Das war das verabredete Zeichen für Anûr, zu ihm zu kommen und ihm aufzuhelfen. »Es geht nicht mehr«, keuchte er so übertrieben, dass sich Anûr sicher war, die Zuhörer würden das Schauspiel durchschauen. Doch die Blicke der Leute waren ebenso bestürzt wie sorgenvoll, während sich Nûr hochrappelte und sich zum Beweis seiner Schwäche auf seinen Enkel stützte. »Ich muss mich etwas ausruhen.«


  Aufgeregtes Gemurmel entsprang unter den Leuten. »Aber ihr müsst weitererzählen. Was passierte mit den Drachen?«, rief ein Mann, so mager wie die streunenden Katzen der Stadt, der von seinem Sitzkissen aufgesprungen war.


  »Vielleicht könnte mein Enkel weitererzählen.« Nûr klopfte seinem Enkel schwach auf die Schulter. »Er weiß fast ebenso viel über die alten Geschichten wie ich.«


  Anûr seufzte leise. Es war das übliche Schauspiel, das sein Großvater aufführte, wenn er eine Pause wollte. Dann tat er so, als hätte er einen Schwächeanfall, und ließ ihn die Geschichte beenden, wenn es die Zuhörer wollten. Aus Mitleid mit dem armen Alten, der meist im Hinterzimmer schnarchte, zeigten sich die Leute später beim Bezahlen für die Erzählung häufig sogar besonders spendabel.


  Anûr sah seinem Großvater nach, der wankend in einem Hinterzimmer des Kaffeehauses verschwand, dann drehte er sich zu den Gästen des Kaffeehauses um und hob fragend die Augenbrauen. Er konnte zwar viele der Geschichten besser als sein Großvater erzählen, der hier und da schon mal eine Wendung vergaß. Doch nicht immer wollten die Leute, dass der Lehrling die Geschichte fortführte, und wenn sie ihm hier nicht zuhören wollten, sollte ihm das recht sein. Er könnte genauso gut die Stadt erkunden.


  »Der Junge soll erzählen«, rief jedoch ein Mann, der an der Wand lehnte, und zustimmendes Gemurmel erhob sich um ihn herum.


  Also keine Gelegenheit, Nabija endlich kennenzulernen. Anûr zuckte enttäuscht mit den Achseln und ließ sich auf dem großen Holzstuhl nieder, auf dem zuvor sein Großvater gesessen hatte. Die Menge wurde schnell wieder still, und er führte die Erzählung fort. »Doch im Lager der Feinde geschah etwas, das alles verändern sollte. Der König der Feinde starb, und Nyan, sein Magier, nahm seinen Platz ein. An dem Tag, an dem Nyan die Macht übernahm, wurde das fremde Heer stärker und die Menschen Nabijas verloren an Kraft, denn Nyan verfügte über eine machtvolle Waffe. Verrat.«


  Anûr berichtete, wie sich die Menschen zuvor mit vielen der Drachen zu einem Bündnis zusammengeschlossen hatten. Doch er erzählte seinen Zuhörern auch, wie Nyan Zwietracht in den Reihen der Menschen und ihrer Feuer speienden Verbündeten säte, während sich seine eigenen mit treulosen Menschen und Drachen füllten. Letztere waren es schließlich, die Nabija das meiste Leid brachten. Anûrs Beschreibung davon, wie das Drachenfeuer den Menschen das Fleisch von den Knochen fraß, ließ die Zuhörer frösteln, obwohl es warm war in dem überfüllten Kaffeehaus und sich die Wangen vieler Zuhörer nicht nur vor Aufregung röteten.


  »Es dauerte nicht lange und Nyans Heer hatte weite Teile der Wüste erobert. Selbst die Dschinnen und Ifriten und all die anderen Wesen der Wüste fürchteten seine Macht und zogen sich weit zurück, hinein in Gegenden, die kein Mensch zu betreten wagte. Die letzten Soldaten des Sultans konnten die vollkommene Zerstörung ihres Landes nicht mehr viel länger aufhalten. Doch mit einem Mal endete der Krieg. Von einem Tag auf den anderen zog Nyans Armee ab und kehrte in die Tiefe Wüste zurück. Die Menschen von Nabija konnten kaum glauben, dass der Krieg vorüber war. Erleichterung breitete sich unter ihnen aus. Nur einer mahnte zur Vorsicht. Es war Schakschuka, der Magier des Sultans von Nabija. Er fürchtete, dass Nyan den Zauber gefunden hatte, den er und sein König vor ihm so unerbittlich gesucht hatten und den er in Nabija versteckt geglaubt hatte. Schakschuka warnte den Sultan, dass Nyan damit unbesiegbar werden würde. Auf sein Drängen hin schloss sich das kriegsmüde Heer von Nabija mit seinen Verbündeten zu einer letzten Schlacht zusammen und stellte sich Nyan. Drei Tage soll die Schlacht gedauert haben. Menschen kämpften gegen Menschen und Drachen gegen Drachen.« Anûr machte eine kunstvolle Pause und nippte an der Mokkatasse, die sein Großvater stehen gelassen hatte. Wenigstens noch lauwarm, dachte er und sah sich um. Alle Augen im Raum waren auf ihn gerichtet. Er spürte, wie seine Worte Fäden sponnen. Ein Netz, in dem sich seine Zuhörer verfingen. Seine Worte malten ihnen Bilder in die Köpfe. Ein guter Erzähler lässt seine Zuhörer mit den Ohren sehen, sagte sein Großvater immer. Oh ja, ein Blick in die Gesichter der Leute zeigte Anûr, dass sie längst nicht mehr die Kaffeestube vor sich sahen.


  »Zum Schluss führte ein einzelner Mann die Entscheidung herbei«, fuhr Anûr mit dunkler Stimme fort. »Tausende hatten bereits ihr Leben gelassen. Doch Schakschuka gelang es in einem letzten verzweifelten Versuch, Nyan zu stellen und zu besiegen. Der geheimnisvolle Zauber, um dessen Willen dieser Krieg geführt worden war, ging verloren. Und auch die Drachen verschwanden, gleich, auf welcher Seite sie zuvor gekämpft hatten. So gingen sie in das Reich der Geschichten ein. Ihre Geschichten wurden zu Legenden. Aus den Legenden entstanden Mythen. Und aus den Mythen wurden schließlich Märchen.« Anûr blickte sich um. »Das war die Geschichte von den Drachen und dem Krieg gegen Nabija. Danke für eure Aufmerksamkeit. Bitte vergesst nicht, uns etwas in den Beutel zu werfen.«


  Es dauerte einen Moment, bis auch die letzten Zuhörer begriffen hatten, dass die Erzählung vorbei war. Murrend erhoben sie sich von ihren Kissen und sprachen mit gedämpften Stimmen über die Geschichte. Viele von ihnen warfen Münzen in Anûrs Beutel.


  Bislang läuft es ganz gut, dachte er bei sich, als er die Einnahmen grob überschlug. Sein Großvater und er waren erst gestern in Nabija, der Hauptstadt des nach ihr benannten Reiches, eingetroffen. Sie hatten, nachdem die ersten Gerüchte von dem Drachen aufgekommen waren, nicht lange gezögert und sich auf die weite und beschwerliche Reise von der kleinen Küstenstadt im Norden, in der sie lebten, zum Zentrum des Wüstenreichs gemacht. Nabija. Noch nie war Anûr hier gewesen. Hier hofften sie nun, alles hören zu können, was über den Drachen und die Angriffe berichtet wurde… und dabei mit ihren Geschichten ein hübsches Sümmchen zu verdienen. Schließlich galt Nûr ed-Din, bei dem Anûr seit dem Tod seiner Eltern lebte, als einer der besten Erzähler des Reiches, und sein Wissen über Drachen war unerreicht.


  Auch Anûr liebte Geschichten, er dachte sich sogar eigene aus. Erzählt hatte er jedoch noch nie eine von seinen eigenen, nicht einmal seine Lieblingsgeschichte. Unter den Erzählern war das Erfinden neuer Geschichten nur den Meistern vorbehalten, die mehr als ein halbes Jahrhundert damit zugebracht hatten, die Kunst des Erzählens zu verfeinern.


  Nach und nach leerte sich das Kaffeehaus, obwohl sich der Kaffeemeister nach Kräften bemühte, die Leute zum Bleiben zu bewegen. Als er einsah, dass er seine Gäste nicht aufhalten konnte, gab er resigniert auf. Er zog einen Lappen hervor, ebenso schmutzig wie die Schürze, die er umgebunden hatte, und begann, die Tische abzuwischen.


  Anûr schob die Münzen zurück in den Beutel, als ihn plötzlich schwere Schritte aufhorchen ließen. Er sah überrascht auf und entdeckte zwei Soldaten, die ihn mit fragendem Blick musterten. Einer von ihnen hielt das Schild in der Hand, das Anûr am Vortag draußen an der Eingangstür angebracht hatte.


  »Wir suchen den Geschichtenerzähler Nûr ed-Din«, sagte der größere der beiden Soldaten. »Wir sind im Auftrag des Sultans hier.«


  »Nun, ich…«, fing Anûr an, doch dann hielt er inne. Eine Idee nahm Gestalt in seinem Kopf an. Es war eine von der Art, die einen nicht mehr losließ, obwohl man genau wusste, dass sie einen in Schwierigkeiten bringen würde.


  Es war nicht das erste Mal, dass sein Großvater an einem der Orte, die sie besuchten, zu den Stadtoberen gerufen wurde, um sie zu unterhalten. Häufig genug beschwerte er sich, dass er keine Lust hatte, einem selbstverliebten Kalifen oder, schlimmer noch, seinen kriecherischen Beamten und Wesiren Privatvorstellungen zu geben, vor allem da Anûr ihn meistens nicht einmal begleiten durfte. Und wenn doch, dann musste er bei den Torwachen oder im Küchentrakt warten. Dabei hätte er einen Palast gerne mal von innen gesehen, besonders den berühmten Sultanspalast.


  Er horchte auf das leise Schnarchen aus dem Hinterzimmer. Nûr, das wusste er, hielt für gewöhnlich einen ausgedehnten Mittagsschlaf. Er würde erst in ein oder zwei Stunden wieder aufwachen. Bis dahin konnte Anûr ihn vertreten und in seinem Interesse die Einladung des Sultans annehmen. Schließlich brauchte der alte Mann seinen Schlaf. Und einen Sultan konnte man nicht warten lassen. Einen Lidschlag später hatte Anûr seine Entscheidung getroffen


  »Ihr habt ihn gefunden«, sagte Anûr. »Ich bin Nûr ed-Din.«


  

  


   [image: FLAMMENWÜSTE]


  Akram El-Bahay


  FLAMMENWÜSTE


  Roman


  978-3-8387-5408-6


  Die Gerüchte verbreiten sich wie ein Lauffeuer durch das Wüstenreich Nabija: Ein Drache soll Karawansereien und Dörfer niederbrennen! Dabei glaubt kaum noch jemand an die Existenz dieser Wesen. Dem Märchenerzähler Anûr bescheren die Gerüchte ein großes Publikum. Aber auch er hält die alten Geschichten über feuerspeiende Ungeheuer nur für Märchen. Bis er auf Drachenjagd geschickt wird– und in der Tiefen Wüste auf ein uraltes Wesen trifft, so schwarz wie die Nacht selbst…
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